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J. Stargard um 1550. 

Erigit insigni longe Stargardia campo 
turrigerum caput et vastis se molibus effert. 
So ſingt Johannes Seccervitius in einem auf die Hochzeit 
des Herzogs Ernſt Ludwig von Pommern-Wolgaſt (1577) gedichteten 
Epithalamium!), und ſeit dieſer Zeit iſt das „Türme tragende“ Star— 
gard oft genug gefeiert worden. Wie heute noch die Stadt an der 
Ihna mit ihren Türmen weithin über die ebene Landſchaft hinaus— 
ragt, ſo hat ſie ſchon vor drei oder vier Jahrhunderten ſtark und 
trutzig ihr Haupt erhoben. Und doch iſt es ſchwer, ein Bild von 
Stargard im 16. Jahrhundert zu entwerfen, denn weder einzelne 
Nachrichten aus jener Zeit, noch gelegentliche kurze Schilderungen 
oder auch etwa das Bild, das ſich auf der Lubinſchen Karte von 
Pommern (1618) befindet, vermögen uns eine wirkliche Vorſtellung 
von dem Äußeren der Stadt zu vermitteln. Es ergeht uns hier 
ebenſo wie bei ihrer älteren Geſchichte; faſt überall fehlt es an wirk— 
lich brauchbaren Quellen, da die Überlieferung von Anfang an dürf— 
tig geweſen zu ſein ſcheint und vor allem auch ſehr mangelhaft er— 
halten iſt. Für unſere Schilderung ſind natürlich die Baudenkmäler 
die beredteſten Zeugen, nur reden auch ſie nicht immer eine ganz 
deutliche Sprache oder können uns gerade in die Zeit verſetzen, die 
wir uns vorzuſtellen ſuchen. Denn abgeſehen davon, daß gar manche 
Ereigniſſe und Schickſalsſchläge dieſe Bauten getroffen und ver— 
ändert oder zum Teil vernichtet haben, iſt auch ſonſt die Vorzeit mit 
ihnen in einer Rückſichtsloſigkeit umgegangen, die uns, die wir heute 
mehr Ehrfurcht vor der Vergangenheit haben, auf das höchſte be— 
dauernswert erſcheint. Trotzdem wollen wir verſuchen, hier ein 
Bild der Stadt um 1550 zu entwerfen, ohne dabei zu ſehr der 
Phantaſie nachzugeben. 

Der Umfang der mittelalterlichen Stadt iſt leicht zu erkennen, 
da der Mauerring, der ſie einſt umgab, zum Teil erhalten oder durch 
die Lage der noch ſtehenden Tore und Türme in Gedanken leicht 
wieder herzuſtellen iſt. Wir müſſen uns klar machen, daß außerhalb 
der Stadtmauer ein Graben, dann ein Wall und noch ein äußerer 
Graben zum Schutze der Stadt dienten. Jeder, der etwa um das 


1) Monatsblätter 1917, S. 84 ff. — S. Treichel, Leben und Werke des 
Johannes Seccervitius (Diſſertation. Greifswald 1928) S. 62 ff. 
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alte von den Mauern geſchützte Stargard herumzugehen unter— 
nimmt, wird erkennen, wie man es verſtand, die Ihna zu Befeſtigungs— 
anlagen zu benutzen, und zwar an einer Stelle im Nordoſten durch ſie 
den äußeren Graben und an einer anderen (im Oſten und Südoſten) 
den inneren zu erſetzen. Dieſer Flußbogen bot wohl der älteſten Sied— 
lung einen natürlichen Schutz, der nach Weſten zu durch den Verbin— 
dungsgraben verſtärkt war. Jenſeits dieſes ſchloß ſich ſpäter die deutſche 
Stadt an, die aus mehreren Siedlungen zuſammenwuchs und durch die 
regelmäßigere Anlage der Straßen gekennzeichnet iſt. Außerhalb der 
Wehranlagen befanden ſich im 16. Jahrhundert ſicher Niederlaſſungen 
einzelner Bewohner, die es wagten, bei ihren Scheunen zu wohnen. Am 
ausgedehnteſten waren dieſe Bauten im Werder und in der Wiek, deren 
Anfänge wahrſcheinlich in weit zurückliegende Zeit gehen. Daß dieje 
und andere Wohnſtätten ſich die Jahrhunderte hindurch erhalten 
haben, kann als ein Beweis dafür angeſehen werden, daß Stargard 
nicht gerade häufig von feindlichen Angriffen oder Belagerungen 
heimgeſucht worden iſt. Und tatſächlich iſt das nur recht ſelten der 
Fall geweſen. Trotzdem hielt die Stadt bei den unſicheren Verhält— 
niſſen ſtreng darauf, daß die Wehranlagen erhalten wurden. Das 
verurſachte natürlich nicht geringe Koſten, denn an den Bauten, die, 
wie es ſcheint, zum größten Teile im Laufe des 15. Jahrhunderts 
hergeſtellt worden waren, mußte eigentlich immerfort gebeſſert und 
erneuert werden. Es gehörten eben zu einer Stadt die Mauer und 
der Wall, ſowie Tore und Türme. So wird in den Beſchreibungen 
der pommerſchen Städte, die uns in der Klemptzenſchen Pomerania 
erhalten ſind, zum Teil aber auf Kantzow zurückgehen, jedesmal von 
der Befeſtigung der Stadt geſprochen, wie es bei Stargard heißt: 
„Sie iſt ſehr feſte von Graben, Wällen und Mauern“ . 8 

Um 1550 ragten alſo die Mauertürme ſtattlich empor, zahl— 
reicher als heute, auch in der Form wohl hier und dort anders, im 
ganzen überall fein und geſchmackvoll gebaut. Sie dienten jetzt 
nicht mehr in erſter Linie zum Schutze und zur Verteidigung der 
Stadt, ſondern waren Ziertürme, auf deren Schmuck die Bürger 
ſtolz waren. Sie werden gewiß mit Namen bezeichnet worden ſein, 
aber es läßt ſich dies für den „Weißkopf“ oder „Wollweberturm“ 
(heute Eisturm) nicht nachweiſen?). Dagegen kommt der viel be— 


1) Pomerania, hrsg. von G. Gaebel. II S. 176 f. Der Anfang der Be— 
ſchreibung von Stargard ſteht auch am Schluſſe der erſten hochdeutſchen Chro— 
nik Kantzows (hrsg. von Gaebel, II S. 261). 

2) Einiges über die Türme Stargards bringt E. Gaedtke, Pyritz ein 
Muſterbild mittelalterlicher Befeſtigungskunſt. 1930. S. 68 ff. 
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ſprochene Name „das rote Meer“ ſchon früh vor. Bereits 1574 
nennt der Pyritzer M. Petrus Chelopoeus in ſeiner Schrift über 
Pommern die turris maris rubri, die im Jahre 1540 bei einem hef— 
tigen Sturme einſtürzte !). Es wird ſich damals nur um die Spitze 
gehandelt haben, die wohl bald neu erbaut wurde. Neben den Tür— 
men dienten zur Verteidigung der Mauer die zahlreichen Wie k- 
häuſer, die an ſie angebaut waren und deren Spuren noch hier 
und dort erhalten ſind. Man hat im ganzen etwa 45 angenommen, 
wie ſie auf dem Schwadtkeſchen Plane von 17252) zu erkennen 
ſind. Durch einen hölzernen Wehrgang verbunden, konnten ſie der 
Beſatzung der Mauer beim Kampfe nicht nur als Schutz dienen oder 
als Wachräume benutzt werden, ſondern vermittelten auch eine 
ſchnelle Verbindung der Wächter untereinander. In den meiſten 
Zeiten des Friedens waren in dieſen kleinen Häuſern ſicherlich 
Wohnungen für Stadtknechte u. a. Gebaut iſt ohne Zweifel auch 
im 16. Jahrhundert an den Wehranlagen. Denn wann ſollte das 
nicht geſchehen ſein? Ob aber große Anderungen zur Erhöhung der 
Sicherheit der Stadt in dieſer Zeit vorgenommen worden ſind, muß 
ſehr bezweifelt werden. Damals als Pommern kaum an Krieg 
dachte und ſeine Wehrhaftigkeit geradezu ſchmählich zu vernach— 
läſſigen begann, ſollten da die Städte die Verteidigungsmittel be— 
ſonders verſtärkt haben? Mehr, als für die Erhaltung der Anlagen 
notwendig war, wird man damals ſicher nicht getan haben. Für die 
Stadtverwaltung, die doch in erſter Linie daran dachte, die Bürger 
durch Fernhalten von fremdem Geſindel gegen Raub und Diebſtahl 
zu ſchützen und die Erhebung der ſtädtiſchen Akziſe zu ſichern, ge— 
nügte es vollkommen, die Mauer und was dazu gehörte, einiger— 
maßen in baulichem Stande zu erhalten. 

Von beſonderer Wichtigkeit waren die Tore. Sie waren von 
Anbeginn als feſte Bollwerke in großer Stärke gebaut worden. Die 
heutigen Reſte laſſen das kaum noch erkennen. Aber es iſt klar, 
daß die Ein- und Ausgänge der Stadt, die durch die Mauer und den 
Wall führten, aus mindeſtens zwei Bauten beſtehen mußten. Wenn 
dieſe durch Quermauern verbunden wurden, entſtand von ſelbſt ein 
ſtarker Feſtungsbau von nicht ganz geringer Ausdehnung. Von dem 
Pyritzer Tor haben wir noch aus der zweiten Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts ein Bild, das die beiden Tore mit dem ſie verbindenden 


1) De Pomeranorum regione et gente. Auctore M. Petro Chelopoeo 
Pyricensi a. 1574. Edidit Ad. Zinzow. (Programm des Gymnaſiums in Py⸗ 
ritz 1869). S. 32. 

2) Bei der ſtädtiſchen Muſeums verwaltung. 
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Zingel zeigt. Das heute ſtehende Tor ſtammt aus dem Anfange des 
16. Jahrhunderts, ebenſo wie der untere Teil des Walltores. Dieſes 
war noch ſtärker ausgebaut, denn es hatte draußen jenſeits der 
Ihna einen weiteren Rundbau, der den Übergang über den Fluß zu 
ſchützen hatte. Von dem dritten Tore bei St. Johannis iſt nur der 
Durchgang durch den Wall erhalten, während die eigentlichen Bauten 
längſt verſchwunden ſind. Draußen in einiger Entfernung ſcheint ein 
zweiter Wall oder eine Landwehr den Zugang zur Stadt geſichert 
zu haben; durch dieſe führte wohl das alte Ulentor. Der Waſſerweg 
in die Stadt auf dem ſie durchfließenden Ihnaarme war geſchützt und 
konnte geſperrt werden durch das zweitürmige Mühlentor, das frei— 
lich vor etwa 400 Jahren in ſeiner Form weit anſprechender war 
als heute!). Ob es viele Kämpfe erlebt hat, iſt ſehr zweifelhaft. 
Außerdem gab es an einigen Stellen kleine Pforten, wie z. B. 
hinter dem alten Auguſtinerkloſter, deſſen Mönche eine ſolche hatten, 
oder wie ſie einigen Bürgern als Zugang zur Ihna vom Rate zu— 
geſtanden worden waren. Eine wenig beachtete Waſſerpforte iſt 1630 
bei dem Eindringen ſchwediſcher Truppen von Bedeutung geweſen. 
Für eine derartige Vergünſtigung war natürlich eine Entſchädigung 
an die Stadt zu zahlen, oder die Benutzer hatten für die Erhaltung 
der Mauer an ſolcher Stelle zu ſorgen. Welche Summen für die 
Erhaltung der Wehrbauten aufgewendet wurden, können wir aus 
Mangel an Nachrichten über den ſtädtiſchen Haushalt nicht ſagen, 
und es hat keinen Zweck, hierüber Vermutungen anzuſtellen. Gar 
manches mag durch die Dienſte der Stadtuntertanen geleiſtet wor— 
den ſein. 

Daß vor den Befeſtigungsanlagen einige Bauten ſtanden, wurde 
ſchon gejagt. Es waren vornehmlich Scheunen und Wirtſchaftsbau— 
lichkeiten, aber auch Wohnhäuſer im Werder, in der Wiek und an 
einzelnen Stellen vor den drei Toren. Ebenſo ſtanden dort die alten 
Hoſpitäler und Kapellen. Sie dienten noch den frommen Zwecken, 
denen ſie einſt geweiht waren. Es war aber alles, was ſich dort be— 
fand, ſehr ſchlicht und einfach gebaut, wohl kaum aus Stein. Jeden— 
falls waren die „butendorſchen“ Anlagen ganz unbedeutend und 
kümmerlich gegenüber den Stadtteilen, die heute vor den alten Toren 
liegen. Die weitgehende Entwicklung nach außen hat erſt in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eingeſetzt, in der Zeit, in der 
die kleine mittelalterliche Stadt in ihrem leicht überſchaubaren Ge— 


1) Auf einem der Bilder, die an dem ſchönen Klappaltar in St. Johannis 
gemalt ſind (Jeſus in Gethſemane) iſt im Hintergrund ein zweitürmiger Bau 
zu ſehen, der vielleicht das Mühlentor darſtellen ſoll. 
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füge den Mauerring ſprengte und nicht immer zu ihrem Vorteile ſich 
entwickelte. Auf jeden Fall verlor auch Stargard damals ein gut 
Teil ſeiner eigentümlichen Schönheit. 

Schwer iſt es, uns ein Bild von den Zuſtänden zu machen, wenn 
wir das Innere Stargards betreten wollen. Es iſt oft genug 
geſchildert worden, wie es in den Straßen einſt ganz anders aus— 
ſah wie heute. Von einer rechten Pflaſterung waren wohl erſt An— 
fänge zu ſpüren; es kommt aber ſchon 1606 ein Straßenpflaſterer 
in Stargard vor. Übler ſah es mit der Reinigung oder der Beleuch— 
tung aus. Fehlen auch faſt alle Nachrichten in dieſer Hinſicht, ſo 
können wir nicht annehmen, daß es hier anders oder gar beſſer war 
als an anderen Orten. In der Pomerania heißt es, daß Stargard an 
Gebäuden und Vermögen nicht ſo gut war wie Greifswald, das „eine 
mehrenteils gemauerte Stadt“ genannt wird, alſo viele ſteinerne 
Häuſer gehabt haben ſoll. Sicher lebten die Bürger hier zumeiſt von 
der Landwirtſchaft oder betrieben ſolche, ſo daß Anlagen dafür in 
der Stadt ſehr zahlreich waren. Es wird berichtet, daß es in Star— 
gard nur den Mitgliedern der vornehmen Gewandſchneidergilde ver— 
boten war, innerhalb der Stadt einen Miſtwagen zu beladen und 
auf ihm zu fahren!). Man kann ſich denken, daß ein ſolcher Be 
trieb dazu beitrug, daß die Sauberkeit auf den Straßen vielleicht 
noch mangelhafter war als anderswo. In der Burſprake von 1650, 
die allerlei polizeiliche Verordnungen enthält, iſt von einem Ver— 
bote der Verunreinigung der Straßen nichts zu finden, während 
dort recht umfangreiche Beſtimmungen zur Verhütung der Feuers— 
gefahr bekannt gemacht werden. Das war freilich auch ſehr nötig, 
da die Bauten für den Ackerbau, die Viehzucht und das Brauen 
dauernd gefährlich waren und ein Brand bei der leichten Bauart der 
meiſten Häuſer gewöhnlich einen großen Umfang annahm. Im Jahre 
1484 erlitt die Stadt einen argen Brandſchaden, und im 16. und 
17. Jahrhundert wurde ſie wiederholt von ſolchen heimgeſucht, ſo 
daß man ſich wundern kann, wie die Gemeinde die Verluſte immer 
wieder überwand. 

Die älteren Straßennamen bieten für unſere Kenntnis der 
früheren Zuſtände nicht recht Beſonderes. Wie ſonſt weiſen ſie auf 
Gewerbe (Bruwer-, Wullwewer-, Pelzer-, Schuh-Straße u. a. m.), 
auf einzelne Baulichkeiten (Sohannis-, Molen-, Mönniken-, Pip⸗ 
ſtaven-Strate u. a. m.), auf die Art der Straße (brede, korte uſw.), 


1) M. Spahn, Verfaſſungs- und Wirtſchaftsgeſchichte des Herzogtums 
Pommern von 1478-1625. S. 168. 
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vielleicht auch auf Familien (Radeſtraße?) hin!). Es waren auch 
Namen für einzelne Häuſer im Gebrauche, z. B. wird 1586 ein 
Haus der „rote Hahn“ genannt. 

Am Markte, der nicht, wie gewöhnlich in den deutſchen 
Städten, in der Mitte der Siedlung liegt, ſondern etwas nach Süden 
verſchoben iſt, ſtanden wohl die ſtattlichſten „Erben“, zumeiſt Stein— 
häuſer, oft mit hochragenden Giebeln, die der ſchmalen Front ein 
Anſehen gaben, dem der innere Bau nicht immer entſprach. In die 
Tiefe dehnten ſich dieſe Grundſtücke mit ihren Nebengebäuden meiſt 
ziemlich weit aus. Solche Bürgerhäuſer gab es natürlich auch in 
den anderen Straßen, wie ſie ja noch hier und da erhalten ſind. Im 
Jahre 1586 wird ein „Wohnhaus“, wahrſcheinlich ein derartiges 
Erbe, geſchätzt auf 1000 Gulden, während ein anderes kleines Haus 
den Wert von nur 300 Gulden hat. Solche nannte man gewöhnlich 
„Buden“ oder „Keller“. Sie waren wohl meiſtens aus Fachwerk, 
Lehm oder Holz erbaut und in der Gebäudeſteuer natürlich weit 
niedriger eingeſchätzt. An Zahl waren dieſe den Steinbauten ſicher 
überlegen. Im Jahre 1604 gab es in Stargard 381 Häuſer, 499 
Buden und 29 Keller?); danach war wirklich die Stadt an Ge— 
bäuden nicht ſo ſehr anſehnlich. Über die Bauart im einzelnen läßt 
ſich nicht viel ſagen. Gar zu großartig dürfen wir uns auch die 
Steinhäuſer nicht denken. Zeigten die Ziegelbauten etwa an Türen 
und Fenſtern Farbenſchmuck? Gab es ſchon damals die heute noch 
im alten Stargard häufigen erkerartigen Vorbauten, die „Utluchte“? 
War der Putzbau auch hier ſchon wie in manchen oſtelbiſchen 
Städten an die Stelle des unverputzten Ziegels getreten? 

Das größte weltliche Gebäude war ſicherlich das Rathaus, 
das als zweiter derartiger Bau gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
errichtet worden iſt. An dem großen Rechtecksbau wurde gerade in 
unſerer Zeit gebaut, wie wir aus einem Geſuche erfahren, das im Jahre 
1569 der Rat an Stettin richtete, es möge die zur Erbauung des 
Rathauſes notwendigen Latten und Dielen frei durchgehen lafjen?). 
Damals iſt wohl der ſtattliche Weſtgiebel auf das zierlichſte mit dem 
Maßwerk aus leicht überputztem Mauerwerk, mit dem ſpitzbogigem 
Flechtwerk und den Fiſchblaſen überſponnen worden. Sonſt war 
freilich die Seite des Marktes ganz anders geſtaltet wie heute, denn 


1) Über Straßennamen handelt M. Haſenjaeger in der Zeitſchrift „Unſer 
Pommerland“ 12. Jahrg. (1927) S. 498504. 8 

2) Klempin und Kratz, Matrikeln und Verzeichniſſe. S. 296. 

3) St. A. Stettin: Depoſ. Stadt Stettin Tit. V, Sekt. 1, Nr. 3. Vgl. 
Chelopoeus ed. Zinzow p. 32. 
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der kleine anſchließende Hallenbau iſt erſt im 18. Jahrhundert er— 
richtet worden!). Vielleicht ſtand dort die oft genannte „nige Burſe“, 
von deren Ausſehen wir uns keine rechte Vorſtellung machen kön— 
nen. Sie war, wie es ſcheint, zur Abhaltung von allerlei Verſamm— 
lungen, Feſtlichkeiten, wie Hochzeiten u. a. m., beſtimmt. Was ſonſt 
etwa an öffentlichen Gebäuden erwähnt wird, iſt nicht viel und wohl 
auch baulich nicht gerade von Bedeutung. Hier und da mögen mit 
Maßwerk geſchmückte Giebel zu ſehen geweſen fein, wie fie heute 
noch zwei Häuſer am Markte zeigen, es mag außerdem manch ſtatt— 
liches Haus geſtanden haben, aber im allgemeinen war die Bauart 
einfach und oft dürftig, auch wohl nicht immer ſehr feſt und ſolide. 
Vom Zollhauſe, der Mühle, dem Zeughauſe, das man in einer Ruine 
zu erkennen glaubt, dem Küterhofe (Schlachthof), der Schule, die 
ſeit 1539 im alten Kloſter untergebracht worden war, und andern 
ſtädtiſchen Gebäuden würde nicht viel zu ſagen ſein, auch wenn wir 
mehr davon wüßten. 

Die Verwaltung der ſtädtiſchen Angelegenheiten lag in den 
Händen des Rates, über den uns auch wieder nähere Nachrichten 
fehlen, ſo daß wir z. B. nicht einmal ſicher ſagen können, aus wie 
vielen Mitgliedern er um die Mitte des 16. Jahrhunderts beſtand. 
Ihre Zahl war verhältnismäßig weit größer als es heute der Fall 
iſt, obwohl die Geſchäfte damals viel geringer an Zahl oder Bedeu— 
tung waren. Es fehlten aber faſt ganz die beſoldeten Beamten, die 
einen ſehr großen Teil der Arbeiten ausführen. Der Stadtſchreiber, 
in älterer Zeit meiſt ein Geiſtlicher, war eigentlich der einzige Be— 
amte, der den Ratsherren zur Verfügung ſtand. Seine Stellung 
wurde gerade in unſerer Zeit bedeutender, ſeitdem meiſt ein akade— 
miſch gebildeter Mann das Amt innehat, der als Notar und Syndi— 
kus tätig war und wohl auch Hilfskräfte zur Seite hatte. Auch 
unter den Mitgliedern des Rates kommen jetzt nicht ſelten ſolche 
vor, die eine Univerſität beſucht, auch wohl einen akademiſchen Grad 
erlangt haben. Im allgemeinen aber werden Bürger in den Rat 
gewählt, die im praktiſchen Leben ſtehen, und zwar auf Lebenszeit. 
Die früher übliche Ausſcheidung eines Drittels des Rates hörte in 
dieſer Zeit auf, er blieb vollſtändig in Tätigkeit. Dafür erhielten 
die Mitglieder, wenn auch nicht eine regelrechte Beſoldung, ſo doch 
gewiſſe Einkünfte oder Entſchädigungen. Natürlich konnten ſie da— 
von nicht leben, ſondern mußten ein Gewerbe oder Geſchäft treiben. 

1) Vgl. O. Stiehl, Das deutſche Rathaus. S. 54. 


2) Weitere Nachrichten finden ſich in F. Boehmers Geſchichte der Stadt 
Stargard, Bd. J. S. 291 ff. 
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Weil ſie hierfür Zeit haben mußten, erſchien es notwendig, drei 
Bürgermeiſter, drei Kämmerer und etwa 18 Ratsherren zu wählen, 
die ſich in die nicht allzu zahlreichen Geſchäfte teilen und ſich gegen— 
ſeitig vertreten konnten. Neuwahlen und die ſogenannte „Umſetzung“ 
fanden im Sommer zu Bartholomäi (24. Auguft) ſtatt. Dabei wur- 
den die Ämter verteilt, die den einzelnen Herren übertragen wurden. 
Die Geſchäfte des Rates waren zwar einfach, aber mannigfaltig, im 
Stadtgerichte, in der Verwaltung der Kirchen und Hoſpitäler, in 
der Aufſicht über den Ratsweinkeller, die Ziegelei, die Münze, das 
Zeughaus, die Zölle, das Stadteigentum, die Mühle und die ein— 
zelnen Gewerbe oder Gilden. Andere Geſchäfte, wie ſie früher die 
Ratsherren als Vertreter einer doch einigermaßen ſelbſtändigen Ge— 
meinde etwa im Hanſebunde oder bei Verhandlungen mit den 
Landesherren zu führen gehabt hatten, kamen jetzt kaum noch vor, 
denn mit der Unabhängigkeit der Städte war es ſeit den Tagen 
Bogiſlaws X. faſt ganz vorbei, und in der Hanſe bedeutete Stargard 
noch weniger als früher. An Streitigkeiten mit Nachbarſtädten, zu— 
mal Stettin, fehlte es freilich nicht, aber ſie wurden jetzt vor dem 
Hofgerichte oder dem Reichskammergerichte ausgefochten, und noch 
heute zeugen gewaltige Aktenſtöße von der Schreibluſt vergangener 
Geſchlechter. Denn daß es daran nicht fehlte, zeigt nicht minder, 
was an Akten aus dem fürſtlichen oder ſtädtiſchen Archive erhalten 
iſt. Die Schriftſtücke ſind zumeiſt von einer Länge und Umſtändlich— 
keit, die nicht gerade erfreulich ſind. Sehr ſelten aber können wir 
erkennen, wer ſolche zum Teil gelehrte oder geſchickte Schreiben 
und Ausarbeitungen verfaßt hat. Und doch würden wir aus ihnen 
gerne ein wenig das Weſen und die Eigenſchaften der Männer 
kennen lernen, die uns ſonſt nur den Namen nach bekannt ſind. Gar 
manchen fleißigen und treuen Ratsherren würden wir dann lobend 
erwähnen und der Nachwelt als Muſter vorſtellen können, während 
wir uns ſo heute zumeiſt damit begnügen müſſen, ein farbloſes, kaltes 
Bild von dem edlen und wohlweiſen Rate zu entwerfen. Nicht ein— 
mal die Männer, die an hervorragender Stelle als Bürgermeiſter 
oder Kämmerer ſtanden, ſind für uns als Perſönlichkeiten zu faſſen, 
weil es an Aufzeichnungen oder Briefen fehlt. Was dann ſpäter 
über einige von ihnen in gedruckten Leichenpredigten und anderen 
Gelegenheitsſchriften berichtet wird, iſt nur mit großer Vorſicht zu 
benutzen und zumeiſt ſo dürftig oder allgemein gehalten, daß man 
daraus z. B. über ihre amtliche Tätigkeit kaum etwas Rechtes er— 
fährt. Und wie gerne würden wir Näheres über die gewiß nicht 
leichte Arbeit der Kämmerer, d. h. über die Finanzverwaltung der 
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Städte, hören, die ſo oft als muſtergültig geprieſen wird! Hier im 
einzelnen zu verſuchen das Steuerweſen Stargards darzuſtellen, 
würde zu weit führen, auch vielleicht zu keinem befriedigenden Er— 
gebnis führen. Einiges wird in der folgenden Erzählung berichtet 
werden und zeigen, daß das Amt der Kämmerer im 16. und 17. Jahr— 
hundert nicht viel leichter und angenehmer war, als es heute meiſtens iſt. 

Die Erſcheinung, die in manchen Städten nicht zum Wohle der 
Gemeinde darin hervortritt, daß einige Familien als ratsfähig gel— 
ten, d. h. die Stellen im Rate faſt in erblichem Beſitze haben oder 
zu haben beanſpruchen, iſt in Stargard nicht vorhanden. Die dor— 
tige Ratsliſte zeigt wohl hier und da dieſelben Familiennamen, aber 
durchaus nicht in einer auch nur einigermaßen regelmäßigen Folge, 
und es tauchen immer wieder neue Namen auf. Iſt alſo von einem 
ſogenannten Patriziat nicht die Rede, ſo iſt doch aus einigen Liſten 
feſtzuſtellen, daß faſt ausſchließlich Mitglieder der Segler- und der 
Gewandſchneidergilden in den Rat gewählt werden. 

So bleibt eine ſtrenge Scheidung unter den Bürgern durchaus 
beſtehen. Das zeigt z. B. die Polizeiordnung von 1581, die nach 
alten Vorbildern drei Stände unterſcheidet: „Im erſten Stande ſein 
die Bürgermeiſter und Ratsperſonen, neben ihnen Gewandſchneider, 
die Kaufleute-Alterleute und Brauer, die dem Rate jährlich zum 
wenigſtens 5 Gulden und darüber Schoß geben. Im andern Hand— 
werksleute, Brauer und andere, die nicht 5 Gulden verſchoſſen. Im 
dritten und niedrigen Stande die nicht in Gilden und Gewerken 
ſitzen, als Budenleute, Tagelöhner und andere, die nicht 10 Mark 
zu verſchoſſen haben.“ Wie es überall üblich iſt, werden die Be— 
ſtimmungen über Feſtlichkeiten, Kleidung uſw. ſtreng nach dieſen 
Ständen unterſchieden. Jeder Bürger gehörte ſeinem Gewerbe nach 
einer Vereinigung und nach dieſer einem beſtimmten Stande an. 
Die für das Mittelalter ſo bedeutſamen Genoſſenſchaften, in denen 
die Einzelperſönlichkeiten faſt ganz zurücktreten, behielten ihre Be— 
deutung noch lange Zeit, ſelbſt die religiöſen oder kirchlichen Brüder— 
ſchaften gingen erſt ſehr allmählich ein. Die gewerblichen oder wirt— 
ſchaftlichen Vereinigungen, mögen ſie Gilden, Amter oder Innungen 
heißen, gewannen ſogar größeren Einfluß auf das geſamte Bürger— 
leben. Die Handwerker taten ſich in immer zahlreicher werdenden 
Zünften zuſammen und zerſplitterten ſich in kleine und kleinſte Kor— 
porationen. Ungefähr 25 ſind in Stargard um die Mitte des 
16. Jahrhunderts vorhanden, dazu kommen aber noch die Gilden 
derer, die nicht eigentlich Handwerker ſind, wie die Kaufleute oder 
Segler, wie ſich hier noch ſtolz nennen, die Höker, die Gewand— 
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ſchneider, die Bauleute (d. h. Landwirte). Auch dieſe halten in 
wirtſchaftlichem Intereſſe feſt zuſammen und ſpielen ſogar in der 
Stadt eine beſondere Rolle. Alle Gilden ſtanden unter einer ge— 
wiſſen Aufſicht des Rates, der dazu einzelne Mitglieder ernannte. 
Sie ließen ſich aber ihre Rollen oder Satzungen meiſtens von dem 
Landesherrn beſtätigen. Ihrem Weſen nach wurden ſie immer mehr 
recht eigentlich Arbeitsgemeinſchaften, für die alles auf das genaueſte 
feſtgeſetzt ward. Schutz der ſtädtiſchen Arbeit jeder einzelnen Gilde 
und Unterordnung jedes Meiſters unter Beſtimmungen der Gemein— 
ſchaft waren die hauptſächlichen Zwecke der Innungen, die jetzt ſchon 
anfingen, das ſelbſtändige Leben zu vernichten. Daneben betonte man 
noch den Gedanken der geſelligen Vereinigung, während der religiöſe 
mehr und mehr zurücktrat. 

Welche Handwerke ſ in Stargard am meiſten vertreten waren, 
läßt ſich ſchwer jagen. Daß dazu die Bäcker, Knochenhauer, Schuh— 
macher, Schneider gehörten, iſt natürlich; es mag etwas mehr be— 
zeichnen, wenn wir hören, daß auch die Wollweber und die Pelzer 
zu den vornehmſten Gewerken gezählt wurden. Nehmen wir dazu die 
vier Gilden kaufmänniſcher Art, die Gewandſchneider, Segler, Höker 
(Haken) und Krämer, ſo haben wir die „Gilden und Gewerke“, 
deren Alterleute eine Art von Ausſchuß bildeten und vom Rate bei 
manchen Angelegenheiten befragt zu werden pflegten, ohne daß es 
darüber feſte geſetzliche Beſtimmungen gegeben zu haben ſcheint. Die 
Heranziehung von Vertretern der Bürgerſchaft iſt wohl vom Rate 
zugeſtanden, weil er die ſtürmiſchen Vorgänge, die er in Nachbar- 
ſtädten beobachte, vermeiden wollte. Es hat trotzdem natürlich auch 
hier nicht an Reibereien und Streitigkeiten zwiſchen Bürgerſchaft 
und Rat gefehlt, aber im allgemeinen ſind ſie harmlos verlaufen. 
Unter den Gilden galt als die erſte und vornehmſte die der 
„Segler“, d. h. der Kaufleute, die allein das Recht in Anſpruch 
nahmen, auf der Ihna Waren zu befördern und überhaupt Handel 
mit Getreide, Wolle, Salz und anderen Kaufmannswaren zu trei— 
ben. Sie ſchieden ſich nach der Rolle von 16191) ſtreng von den 
Handwerkern oder den „Böhlen des Hakenwerkes“, die, wie es in 
der „Beliebung“ von 15342) heißt, auf dem Markte Talg, Teer, 
Dorſch, Hering, Salz, Butter u. a. m. im Kleinkaufe feil halten. 
Obwohl der eigentliche Handel Stargards im 16. Jahrhundert un— 
zweifelhaft zurückging, hatte dennoch die Seglergilde im Jahre 1571 

1) St. A. St.: Stett. Arch. P. II Tit. 20 Nr. 248 vol. II fol. 6—22, vol. III 


fol. 84103. 
2) St. A. St.: Depoſ. Stadt Stargard Nr. 1718. 
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noch die recht beträchtliche Zahl von 87 Mitgliedern !). Hier im 
einzelnen auf den Zuſtand des Handels von Stargard einzugehen, 
würde zu weit führen. Obwohl einiges Material dafür vorhanden 
iſt, mag es genügen, anzugeben, was Nikolaus von Klemptzen in 
der Pomerania?) darüber ſchreibt: „Stargard hat nicht ſo viel Hand— 
lung wie Gripswald. Doch haben ſie dennoch etliche Schiffahrt; denn 
es läuft ein Fließ, die Ihna, herdurch. Dasſelbige ſchiffen ſie hinab 
bis gen Gollnow mit kleinen Schiffen, und unter Gollnow ge— 
winnen ſie größere Schiffe, darin ſie ihre Waren laden und durch 
das friſche Haff in die See kommen. Sie verſchiffen aber nichts 
anderes denn Korn, das überflüſſig um ſie her wächſt.“ Wie in 
früherer Zeit gönnten die Stettiner ihren Nachbaren auch jetzt nicht 
den geringen Anteil am Seehandel, den die Natur ihnen erlaubte, 
und es kam immer wieder zu Streitigkeiten, die man zwar nicht 
mehr mit den Waffen ausfocht, aber um ſo erbitterter vor Gericht 
durchzukämpfen ſuchte. Mit bitterem Hohne riet einmal der Stet— 
tiner Friedeborn den Stargardern, doch wieder Bauern zu werden 
und vom Handel zu laſſens). Man kann ſich denken, daß ſolche 
Worte nicht gerade beitrugen, das Verhältnis zwiſchen den beiden 
Städten freundlicher zu geſtalten. 

Im allgemeinen war die Stadt noch von ziemlich gutem Wohl— 
ſtande, wie aus manchen Anzeichen hervorgeht. Sie trat den neuen 
Anſprüchen und Forderungen des Landesherrn, die aus dem erwachen— 
den Geiſte des Abſolutismus kamen, mit Entſchiedenheit gegenüber 
und ſuchte alte Rechte und Beſitzungen zu behaupten. So iſt der 
Abſchnitt der Stadtgeſchichte, der hier behandelt werden ſoll, ge— 
kennzeichnet durch den Kampf der Stadt mit der Landesherrſchaft, 
die ſich bemüht, das, was von der Selbſtändigkeit der Stadt— 
gemeinden noch übrig geblieben iſt, zu vernichten und dieſe dem mo— 
dernen Staate vollkommen unterzuordnen. 

Es bleibt noch übrig, einen Blick auf das Kirchenweſen der 
Stadt zu werfen. Stargard hat ſich, wie es ſcheint, anfangs offiziell 
der neuen Lehre Luthers gegenüber ziemlich ablehnend verhalten, 
mögen auch manche Bürger den Predigten des Johann Knipſtrow 
und anderer Praedikanten gerne zugehört und ſich ihnen zugeneigt 
haben. Sobald die Fürſten auf dem Landtage zu Treptow die 
Annahme der evangeliſchen Lehre in ihre Hände nahmen und ihren 


1) St. A. St.: Stett. Arch. P. II Tit. 20 Nr. 248 vol. fol. 33—35. 

2) Pomerania, hrsg. von Gaebel, II S. 176. 

3) M. Spahn, Verfaſſungs- und Wirtſchaftsgeſchichte des Herzogtums 
Pommern. S. 170. 
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Einfluß in den Städten durch Viſitationen zu mehren beſtrebt waren, 
hielt ſich Stargard vorſichtig zurück und lehnte 1535 die Viſitationen 
der fürſtlichen Räte ab. Erſt 1539 kam eine ſolche !) zuſtande, bei 
der der Rat es verſtand, durch ſcheinbares Nachgeben einen Ver— 
gleich mit dem Herzog Barnim zu ſchließen, durch den die Rirchliche 
Unabhängigkeit der Stadt in der Hauptſache gewährleiſtet wurde, 
wie fie z. B. den Patronat über die Stadtkirchen erhielt. Schwer 
war es, die Vermögensverhältniſſe der Kirchen auch nur einiger— 
maßen zu ordnen, und es gelang nicht, die ausſtehenden Forde— 
rungen und fälligen Zinſen einzutreiben oder überhaupt die Rech— 
nung in wirkliche Ordnung zu bringen. Auch die Beſtellung der 
Geiſtlichen machte noch manche Schwierigkeiten, und es ſcheint, als 
habe man dabei keine glückliche Hand gehabt. Ein Erfolg der Viſi— 
tation war die Einrichtung einer Stadtſchule, die in dem alten 
Auguſtinerkloſter ihre Stätte fand. 

Die Stargarder waren jetzt der evangeliſchen Lehre treu zuge— 
tan. Ja es wird gerade von ihnen berichtet, daß ihre Vertreter mit 
denen von Stettin auf dem Landtage zu Stettin 1548, als über 
das Interim beraten wurde, erklärten, ſie wollten Leib und Leben, 
Gut und Blut daran wagen, bei dem göttlichen Worte und der 
Augsburgiſchen Konfeſſion zu bleiben!). Das religiöſe Intereſſe war, 
wie wir noch ſehen werden, in der Stadt ſehr rege. Das zeigen die 
vielen Streitigkeiten, die gerade hier vorkamen, und das Auftreten 
von Sektierern; iſt doch einmal ſogar von Wiedertäufern in der 
Stadt die Rede. | 

An den Kirchengebäuden muß in dieſer Zeit gebaut worden fein, 
denn 1540 wurden die Spitzen zweier Türme von St. Marien und 
St. Johann?) durch einen Wirbelwind herabgeſtürzt. Sonſt hatten 
die Gotteshäuſer ſicher noch den reichen Schmuck des Mittelalters, 
und die gegen Ende des 15. Jahrhunderts zur Baſilika umgebaute 
Marienkirche war der ſtolzeſte und großartigſte Bau der ganzen 
Stadt. Daneben wirkte die kleinere Johanniskirche mit ihrer reichen 
Ausſtattung, wie dem von Gold glänzenden Altar, vielleicht noch an— 
heimelnder. Die Kirche des alten Kloſters wurde auch als Predigt— 
ſtätte benutzt, wie zum Teil die vor der Mauer liegenden Kapellen. 
Die zum heiligen Geiſte richtete man als Pfarrkirche ein, jo jchlicht 
und einfach ſie ihrem Außern nach geweſen ſein mag. Ebenſo unter— 


1) Vgl. F. Boehmer, Geſchichte der Stadt Stargard, II S. 27fff. 

1) D. Cramer, Pomm. Kirchen-Chronik, III S. 117. Vgl. Balt. Stud. 
N. J. XV, S. 20. 

2) D. Cramer a. a. O., III S. 107. v. Wedel, Hausbuch S. 130. 
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hielt man noch die alten Hoſpitäler vom heiligen Geiſt, Jobſt, Georg 
und zum Elend ſowie die Kapellen des Erasmus und der Gertrud. 
Alle dieſe und andere Stiftungen werden in der großen Matrikel 
vom Jahre 1539 mit ihren Vermögen aufgeführt. Daß damals der 
Gottesdienſt zum Teil noch in den alten Formen abgehalten wurde, 
iſt anzunehmen. Es mag ſich auch die Frömmigkeit oft in derſelben 
Weiſe wie bisher betätigt haben; wir hören zunächſt noch von Stif— 
tungen und Geſchenken an die Kirche oder an kirchliche Anſtalten. 
Die Einrichtung eines allgemeinen Armenhaſtens, wie ſie die Kirchen— 
ordnung von 1535 vorſchrieb, erfolgte erſt ſpäter. 

So war Stargard um 1550 in mehr als einer Beziehung in 
einer ſtarken Entwicklung begriffen, in einer günſtigen Entwicklung 
und in einer gewiſſen Blüte. Alte Formen geſtalteten ſich um, und 
eine neue Zeit brach offenbar in Staat, Stadt und Kirche, im Geiſtes— 
leben, in Handel und Wirtſchaft an. Es war ſicherlich nicht ganz 
leicht für die Gemeinde, ſich in dieſe einzufügen, aber es mußte ge— 
ſchehen, und es geſchah auch allmählich und vielleicht oft, ohne daß die 
Zeitgenoſſen es merkten. Ein Mann, der in dieſer Zeit lebte und 
eine gewiſſe Stellung in der Stadt einnahm, war Peter Groe— 
ning. Er war ohne Zweifel kein großer, bedeutender Mann, der 
etwa ſeiner Stadt neue Wege gewieſen und ihre Entwicklung in 
beſonderem Sinne beeinflußt hat, aber er war ein braver Bürger, 
der ſich im weſentlichen nur durch eine Tat einen Namen geſchaffen 
hat, der heute noch in der Stadt fortlebt. Betrachten wir ſein Leben 
im Rahmen der Stadtgeſchichte! 


II. Peter Groenings Jugend und auswärtige 
Dienſtjahre. 

Über Peter Groening iſt in Stargard ſehr viel geredet und 
geſchrieben worden. Die ſeit 1663 übliche Gedächtnisfeier, die all— 
jährlich in dem Kollegium am 12. Februar gehalten wirdt), gab 
reichlichen Anlaß dazu, und mancherlei iſt ſeit den Tagen des 
M. C. Praetorius (Laurus Gruningii. Dodecas panegyricarum in 
honorem Petri Gruningii. Stargardiae 1674) gedruckt worden. 
Es mögen hier außer dieſem genannt werden: 

D. G. Werner, Hundertjähriges Ehrengedächtnis Herrn Peter 

Grönings..... Stargard 1733. 

1) Praetorius erwähnt in ſeinem Laurus Gruningii wiederholt, daß der 
Rat eine jährliche Gedächtnisfeier angeordnet habe (p. 154. 236). Nach der 


Vorrede muß dies etwa 1663 geſchehen ſein, und Praetorius hat in dieſem 
Jahre die erſte Rede de curriculo vitae Gruningii gehalten. 
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G. S. Falbe, Geſchichte des Gymnaſiums zu Stargard. Stargard 

1831. 

G. Ch. Teske, Geſchichte der Stadt Stargard. Stargard 1843. 
H. Petrich, Stargarder Skizzenbuch. Stargard 1877. 

K. Blaſendorff in „Allgemeine Deutſche Biographie“ IX S. 720f. 
A. Kurz, Geſchichte des Stargarder Gymnaſiums. Teil J. Pro— 

gramm des Gymnaſiums zu Stargard. 1908. 

Weitere Schriften, die bei Gelegenheit des Groeningfeſtes er— 
ſchienen ſind, aufzuführen, hat hier keinen Zweck. Es iſt aber noch 
die älteſte Abhandlung zu nennen, die als einzige geſchichtliche Quelle 
für das Leben Groenings zu bewerten und ſicher von Praetorius, 
vielleicht auch noch von Werner, aber nicht mehr von den ſpäteren 
benutzt worden iſt. Es iſt: Phoenix Stargardiensis. Sive 
oratio panegyrica, qua Petri Gruningii, Stargardiensium, dum 
vitam ageret, demeritissimi ac munificentissimi, nunc beatissimi 
Consulis piissimis manibus in Acroaterio magno meritissime ac 
lubentissime parentavit, anno aerae Christianae MDCXXXII 23. 
Februarii Daniel Ruelius, per Dei gratiam p. t. ad D. Jo- 
hannis Baptistae ac Augustini Ecclesiastes Stargardiae Pome— 
ranorum. Ad calcem autem adiecta sunt ditissima Dun. Petri 
Grüningii ad pias causas Legata. Stetini, typis Davidis Rhetii. 
(40. 9 Bogen). Dieſe Schrift ſchien bisher verſchollen zu ſein; es 
ſind aber jetzt Exemplare aufgefunden in der Ratsbibliothek zu 
Stralſund, den Bibliotheken im Schloſſe Plathe und der General— 
landſchaft zu Stettin. Sie hat vor den anderen Schriften ihren ganz 
beſonderen Wert, weil ſie von jemand geſchrieben iſt, der Groening 
perſönlich gekannt, ja ihm nahe geſtanden hat. David Rühle 
(geboren 1595) iſt 1626 als Diakonus an St. Johann nach Stargard 
gekommen und dem alten kranken Bürgermeiſter als ſein Seelſorger 
bald nahe getreten. Er hat ihn gewiß oft beſucht und mag manches 
von ihm gehört haben, während z. B. Praetorius ihn nicht mehr 
gekannt haben kann und ſeine Nachrichten über Groening in der 
Hauptſache von Rühle übernommen hat. Was darüber hinausgeht, 
kann nur mit leiſem Zweifel angeſehen werden. Daß alle ſpäteren 
Reden mit ihrem panegyriſch gehaltenen Inhalte nicht wörtlich zu 
nehmen ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. So ſteht es trotz der vielen 
Schriften mit unſerer Kenntnis vom Leben und vor allem vom 
Weſen und Wirken Groenings recht übel. Wir vermiſſen ſchmerzlich 
Schriftſtücke von ſeiner eigenen Hand, etwa Briefe oder Aufzeich— 
nungen. Nichts derartiges hat ſich trotz eifrigen Suchens gefunden, 
und auch die Akten bringen kaum ein Zeugnis von der amtlichen 
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Tätigkeit des Mannes, der gewohnheitsmäßig der „verdienteſte Bürger— 
meiſter“ der Stadt genannt wird. Das iſt wohl auch ein Grund dafür, 
daß ſich noch niemand eigentlich wiſſenſchaftlich mit Groening be— 
ſchäftigt und ſein Wirken nach den Quellen darzuſtellen verſucht hat. 
Dieſer Verſuch ſoll hier gemacht werden, aber leider wird das Bild, 
das entworfen wird, recht matt und wenig lebendig ſein. 

Eine Familie Groening iſt ſchon früh in Vorpommern (Stral— 
ſund, Greifswald, Barth), ſpäter auch in Stolp vertreten. Dagegen 
finden wir ſie in Stargard nicht vor dem 16. Jahrhundert, und auch 
dann ſehr ſpärlich. Wann und woher der Vater unſeres Groening, 
der ebenfalls den Vornamen Peter führte, dorthin gekommen iſt, 
läßt ſich nicht ſagen. Er war Rad- und Stellmacher oder Wagner 
(carpentarius). Im Jahre 1575 kommt er als Altermann des Rad— 
und Stellmacheramtes vort); ſonſt wird er nirgends erwähnt. Die 
Mutter des jungen Peter war Gertrud Bellin; ſie ſcheint früh ge— 
ſtorben zu ſein. Der Witwer heiratete wieder, doch iſt der Name 
dieſer Frau nicht bekannt. Der Stiefmutter Groenings wird in den 
Schriften öfter gedacht. 

Als Geburtsjahr wird genannt 1561, und es iſt kein Grund vor— 
handen, dieſe Angabe zu bezweifeln. Den Geburtstag feſtzuſtellen 
hat ſich zuerſt A. Kurz?) bemüht. Er geht von einer Notiz aus, 
die ſich bei Praetorius findet. Dieſe ſtammt aus dem Phoenix 
Rühles. Dort heißt es, daß er geboren ſei „Dominica ant e Jesuli 
in templo Jerosol. praesentationem“. Die Darſtellung Jeſu feierte 
die Kirche am 2. Februar, der im Jahre 1561 auf einen Sonntag 
fiel. Demnach iſt der Sonntag vor dieſem Tage der 26. Januar. 
Hiermit ſtimmt freilich nicht die Angabe bei Rühle, Groening ſei, 
als er am 12. Februar 1631 ſtarb, 70 Jahre, eine Woche und ſechs 
Tage alt geweſen. Iſt das genau, ſo muß er am 30. Januar 1561 
geboren ſein. Entweder hat alſo Rühle ſelbſt das Datum nicht genau 
gewußt oder ſich irgendwie bei der Feſtſtellung der Lebensdauer ver— 
rechnet. Im Grunde iſt es nicht allzu wichtig, genau feſtzuſtellen, 
wann Groening geboren iſt. 

Die Zeit um 1560 war in Stargard wieder einmal recht unruhig. 
Da war es 1554 bei einem Streite um die Kornausfuhr faſt zu 


1) Im Amtsbuche der Rade- und Stellmacher, das bei der ſtädtiſchen Mu— 
ſeumsverwaltung in Stargard aufbewahrt wird. 

2) Programm des Gymnaſiums zu Stargard 1908. S. 9 Anm. 2. Prae— 
torius hat das Wort ante überſehen und ſagt, Groening ſei geboren ea domi— 
nica, qua Jesuli nostri praesentationem in templo celebrare solemus. Das 
wäre dann der 2. Februar. 


2* 


http://rcin.org.pl 


20 Stargard i. Pom. und fein Bürgermeiſter Peter Groening. 


einem Aufruhr der Bürgerſchaft gegen den Rat gekommen. Dieſer 
unterlag offenbar bei der Beſchwerde der Gilden und Gewerke, 
jedenfalls wurde es klar, daß die Bürger nicht geneigt waren, ſich 
eine parteiiſche Handhabung der Vorſchriften gefallen zu laſſen !). 
Nicht weniger erregte damals die Gemüter der Streit und der Zank, 
den die Predigten des Rektors Georg Schermer hervorriefen?). Er 
tadelte nicht nur mit heftigen Worten das laſterhafte Leben im all— 
gemeinen, ſondern nannte auf der Kanzel auch einzelne Perſonen 
und griff angeſehene Männer rückfichtslos an. Außerdem verfeindete 
er ſich mit dem erſten Geiſtlichen an St. Marien Hermann Ricke, der 
ihn ſogar der Irrlehre beſchuldigte. Die Zänkerei erregte viel 
Argernis und Verwirrung, obwohl das damalige Geſchlecht an ſolche 
perſönlichen Ausfälle der Prediger gewöhnt war. Schließlich aber 
beſchwerte ſich der Rat bei dem Herzoge Barnim XI., und dieſer er— 
nannte eine Kommiſſion zur Unterſuchung der ganzen Angelegenheit. 
Sie entſchied im weſentlichen zu Gunſten Schermers, gebot ihm aber 
ſich auf feine Schultätigkeit zu beſchränzen und das Predigen zu 
unterlaſſen. Riche wurde an die Johanniskirche verſetzt und an 
ſeiner Stelle M. Anton Remmelding, der ehemalige Mönch von 
Eldenas), von Stettin hierher berufen. Er hat bis 1584 ſegensreich 
gewirkt und, wie es ſcheint, durch ſeine milde, ernſte Geſinnung zur 
Beilegung der andauernden religiöſen Streitigkeiten beigetragen. 


Schermer aber, der ſpäter die Erlaubnis zum Predigen wieder 
erhielt, wurde abermals der Störenfried und veranlaßte von neuem 
ein „Pfaffen-Gewerre“, wie es Joachim von Wedel nennt“). Bei 
der angeſtellten Unterſuchung wurde er mit zwei andern Geiſtlichen 
des Amtes entſetzt, aber bald danach als Superintendent nach Neu— 
brandenburg berufen. Wie ſehr ſolche kirchlichen Streitigkeiten, be— 
ſonders wenn ein Verdacht der Neigung zum Kalvinismus vor— 
handen war, die ganze Bürgerſchaft erregte, dafür gibt es gerade 
aus dieſer Zeit genug Zeugniſſe. Die Teilnahme an allem, was 
Kirche und Religion anging, war allgemein lebendig. Selbſt in den 
Häuſern der einfachen Handwerker ſprach man davon und nahm 
Partei. Eine Viſitation von 1565 und 1568 beſchäftigte ſich zumeiſt 
mit der Ordnung der geiſtlichen Stiftungen, deren Patrone die Gil— 


1) Vgl. F. Boehmer a. a. O. II, S. 50. 

2) Vgl. C. Schmidt, Geſchichte der Kirchen und milden Stiftungen der 
Stadt Stargard I, S. 67 ff. 

3) Vgl. Pommerſche Jahrbücher VII, S. 36 ff. — Blätter für Kirchen- 
geſchichte Pommerns H. 4 S. 60—66. 

) v. Wedel, Hausbuch, herausgegeben von J. v. Bohlen. S. 210. 
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den und Werke waren. Sie wurden in eine Maſſe zuſammenge— 
zogen, die „des Rats geiſtliches Lehn“ genannt werden ſollte. Auch 
hierüber kam nicht ſogleich eine Einigung zuſtande, man ſtritt hin 
und her ). 

Unruhe entſtand wie in ganz Pommern auch in Stargard, als 
1563 die Nachricht kam, der Herzog Erich von Braunſchweig wolle 
mit ſeinen angeworbenen Scharen durch Pommern nach Polen ziehen. 
Die jämmerliche Politik und die höchſt mangelhafte Wehrhaftigkeit 
Pommerns zeigte ſich hier aufs deutlichſte. Der Herzog Barnim 
wagte es nicht, dem Abenteuerer den Durchzug zu wehren, und es 
war ganz vergeblich, daß die Stargarder im Auguſt 250 Mann nach 
Stettin ſchichten. Erich war bereits über die Oder gegangen und bis 
Gollnow vorgerückt. Er berührte diesmal ſtädtiſches Gebiet wohl 
nicht. Nach einigen Monaten aber kehrte er von ſeinem vergeblichen 
Zuge zurück. Wieder wollte der Herzog ihn an einem erneuten 
Durchmarſche durch Pommern hindern und erließ ein allgemeines 
Aufgebot des Adels und der Städte. Wirklich ſtellte ſich eine an— 
ſehnliche Schar am 18. September bei Seefeld, und wieder wurden 
300 Stargarder nach Stettin geſchickt. Doch Erich nahm abermals 
ſeinen Weg durch das Land und ging bei Pützerlin auf einer Brücke, 
die der Rat der Stadt hatte ſchlagen laſſen, über die Ihna. Pro— 
viant mußte den Truppen bei Seefeld zugeführt werden. Gewiß hat 
das ſtädtiſche Gebiet hierbei manchen Schaden erlitten, und auch 
die Bürger mögen nicht ohne Beſorgnis geweſen ſein. Es lebte dieſer 
„Hans-Geriken-Krieg“, wie das Voll ihn nannte, noch lange im 
Gedächtnis der Pommern; immer wieder finden wir Notizen dar— 
über in Kirchenrechnungen oder anderen Aufzeichnungen?). Es war 
doch etwas ganz neues, Scharen fremder Kriegsknechte im Lande zu 
ſehen und ein wenig vom Kriege zu erleben, von dem man ſoviel 
hörte. Ob man dabei erkannte, wie übel es mit der Kriegsbereitſchaft 
Pommerns ſtand, iſt zweifelhaft, aber immerhin begann man eine 
außerordentliche Steuer zu ſammeln, um einen Vorrat für rechte, 
wahre Landesnöte zu begründen und einen Landhkaſten in Stargard 
einzurichten. Denn der große ſiebenjährige Nordiſche Krieg (1563 
bis 1570) berührte doch auch Pommerns Belange, beſonders die der 
zur Hanſe gehörigen Städte. Ob ſich Stargard dazu rechnete, iſt 
mindeſtens zu bezweifeln. Zu den Bundestagen ſchickte es ſchon 
lange keine Vertreter, die veranſchlagten Beiträge zahlte es nicht, ſo 


1) Vgl. Boehmer a. a. O. II, S. 610 ff.; C. Schmidt a. a. O. I, S. 72 ff. 
2) Vgl. Balt. Stud. 40 S. 165—200. v. Wedel, Hausbuch S. 199. 201. 203. 
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daß es kein Wunder iſt, wenn der Hanſetag von 1557 erklärte, er 
wiſſe nicht, ob die von Stargard, Gollnow und Rügenwalde noch 
die hanſiſchen Freiheiten in Anſpruch nähmen. Bei der Geringfügig— 
keit des eigentlichen Seehandels ſcheint Stargard kaum noch Wert 
auf die Zugehörigkeit zu dem Bunde gelegt zu haben, wenn auch 
ſein Name unter den Bundesſtädten z. B. 1560 aufgeführt wurde. 
Es iſt ja bekannt, daß die Hanſe nie die feſte Organiſation eines ge— 
ſchloſſenen Bundes hatte. In dem Kampfe Schwedens und Däne— 
marks um die Vorherrſchaft auf der Oſtſee hielt Pommern wieder an 
ſeiner altgewohnten Neutralität feſt, aber die Städte ſtanden faſt 
insgeſamt mit ihrer Sympathie auf Schwedens Seite. Nur Stettin 
und Stargard ſollen mehr Dänemark zugeneigt geweſen ſein, viel— 
leicht deshalb, weil Lübeck auf deſſen Seite ſtand und die Städte es 
mit ihm nicht verderben wollten. Es wird berichtet, daß ein Star— 
garder Bürger Kaſpar Knigge, zwei ihm gehörige Schiffe im Ok— 
tober 1566 an die Schweden verlor !). Mögen auch die Verluſte der 
Stadt gering und die unmittelbare Teilnahme an dem Seehandel 
unbedeutend geweſen ſein, gewiß verfolgte man auch dort die Vor— 
gänge mit Intereſſe und fühlte ſich gerne als Handelsſtadt. 

In dieſer Zeit iſt der junge Peter Groening herangewachſen. 
Natürlich wird über ſeine Jugend nichts berichtet, oder was ſpätere 
Redner davon erzählen, iſt freier Erfindung entſproſſen und der 
panegyriſchen Art der Schriftſteller zu verdanken. Auffallender iſt 
es, daß der Name der Familie niemals genannt wird, auch nicht in 
den Fällen, in denen zahlreiche Bürger namentlich aufgeführt wer— 
den?). War die Lage des alten Groening eine ſo beſcheidene und 
dürftige, daß er nicht im geringſten ſich irgendwie am öffentlichen 
Leben beteiligen konnte? Wir wiſſen es nicht, und alles Suchen iſt 
bisher vergebens geweſen. 

Über den Schulbeſuch des jungen Peter bringen die Späteren, 
zuerſt Praetorius, allerlei Nachrichten, die dann immer wiederholt 
werden. Nachdem er in die Anfänge des Leſens in einer Partikular— 
Schule?) gelernt habe, hätten die Eltern ihn der Stadtſchule über— 


1) Balt. Stud. 40 S. 389; 41 S. 91. 

2) Vgl. Monatsblätter 1929, S. 165 ff. 

3) in scholis particularibus (Praetorius, Laurus p. 13). Was Prae— 
torius darunter verſteht, iſt unklar; er meint wohl, was die Pommerſche 
Kirchenordnung von 1563 „Trivialſchule“ nennt. Dieſe bezeichnet als „Parti— 
kularſchule“ Schulen in größeren Städten (G. Mertz, Das Schulweſen der 
deutſchen Reformation, S. 186). 
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worden ſei. Aber durch die harte, graufige (horrida) Zucht ſei er jo 
abgeſchreckt worden, daß er im 12. Lebensjahre eine Rechenſchule 
aufſuchte (scholam quam vocant arithmeticam) aufſuchte und dort 
zwei Jahre hindurch Rechnen und Schreiben lernte !). Merkwürdig 
iſt es, daß im Phoenix des Rühle über den Schulbeſuch kein Wort 
ſteht. Woher haben die Späteren ihre Kenntnis? Prüfen wir den 
Bericht ein wenig genauer, ſo finden wir einiges, das uns mißtrauiſch 
gegen die Wahrheit macht. Der genannte Rektor M. Joachim Lieb— 
herr (Philostratus) iſt als Rektor der Stadtſchule zu Stargard 
nicht vor 1579/80 nachweisbar. Peter ſoll im 12. Lebensjahre, alſo 
1573, dieſe Schule ſchon verlaſſen haben. Damals war ſeit 1570 
Johannes Fabritius Rektor, mindeſtens bis 1575. Demnach kann 
die eine Angabe nicht richtig ſein, und wir müſſen bezweifeln, ob 
der junge Groening überhaupt die Lateinſchule beſucht hat. Er 
ſcheint auch kein Latein verſtanden zu haben. Der berühmte Star— 
garder Arzt Dr. David Herlicius hat lateiniſche Verſe in großer 
Menge auf Zeitgenoſſen, die mit ihm in der Stadt zuſammen wohn— 
ten, gemacht und in ſeinem 1606 erſchienenen Buche „Carmina 
varia“ abgedruckt. Es findet ſich aber darin kein Vers auf Peter 
Groening, der ihm nachweislich befreundet war, ja gegenüber wohnte. 
Das iſt doch mindeſtens auffallend. Wie ſo oft bei der Behandlung 
ſeines Lebens, müſſen wir ſchon hier ſagen, daß wir über den erſten 
Bildungsgang Peters nichts Sicheres wiſſen. Über feiner Jugend 
liegt ein Schleier, den wir nicht zu lüften vermögen. So bleibt auch 
die Frage offen, warum der Vater den Sohn nicht einem Hand— 
werke zuführte oder ob das etwa geſchehen iſt und wir nur nichts 
davon erfahren. 

Bis 1575 hat, wie berichtet wird, die Schulzeit des Knaben ge— 
dauert. Was für Einflüſſe auf ihn gewirkt haben, welche Eindrücke 
er in dieſer Zeit gewonnen hat, möchten wir wohl gerne wiſſen. Hat 
er mitangeſehen, wie das alte Rathaus 1569 umgebaut wurde und 
wahrſcheinlich mit dem Giebel geſchmückt wurde, der es noch heute 
ziert?). Ob er etwas von den mancherlei Zwiſtigkeiten gehört hat, 


) So erzählen Praetorius (Laurus p. 13 f. 40 f.) und Werner (Hundert— 
jähr. Ehrengedächtnis S. 27). 

) Über den Bau des Rathauſes iſt eine Nachricht bei Chelopoeus de Po— 
meranorum regione et gente (ed. Zinzow. Pyritz 1869) p. 32. Im St. A. St. 
(Depoſ. Stadt Stettin Tit. V Sekt. 1 Nr. 3) iſt ein Schreiben des Rats von 
Stargard an den von Stettin (1569. April 14), in dem er bittet, die zum Bau 
des Rathauſes notwendigen Latten und Dielen RT paſſieren zu laſſen. 
Stettin lehnt es ab (April 19). 
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die wegen des Zolles und anderer Fragen zwiſchen der Stadt und 
dem Herzoge entſtanden ?!) Dürfen wir annehmen, daß er ſeine 
Vaterſtadt liebgewonnen hat, ja auf das von Mauern und Türmen 
trutzig bewehrte Stargard ſtolz geweſen iſt? Heimatliebe und 
Heimatſinn waren ja in jenen Zeiten den Menſchen eigen. Bei dem 
jungen Groening ſollten ſie noch beſonders gemehrt werden dadurch, 
daß ihm das Geſchick beſchieden war, mehrere Jahre fern von der 
Heimat zu weilen. 

Am 1. Februar 1575 fand in Stargard die Huldigung für den 

Herzog Johann Friedrich und ſeinen Bruder Barnim XII. ſtatt, nach— 
dem ſie am Tage vorher die Privilegien der Stadt beſtätigt hatten?). 
Die Fürſten waren mit ſtattlichem Gefolge dort eingeritten — es iſt 
von 600 Pferden die Rede —, und da gab es auch für die Jugend 
viel zu ſehen, zumal wenn es dabei etwa ähnlich zuging wie einige 
Jahrzehnte ſpäter, als 1605 Herzog Bogiſlaw XIII. die Huldigung 
entgegennahm?). Bei dieſer Gelegenheit mag es geweſen ſein, daß 
Vater oder Sohn Groening irgendwie in Berührung mit dem Stet— 
tiniſchen Hofrat und Landvogt von Stolp Swante Teſſen kam. 
Dieſer nahm Peter, der, wenn er noch die Schule beſuchte, ihrer 
ſchon längſt überdrüſſig war, als Jungen in ſeinen Dienſt, wie 
Herren gerne junge Leute zu allerlei Dienſtverrichtungen annahmen. 
Da Peter vielleicht mehr als andere Jungen gelernt hatte, ſo erhielt 
er bald die Aufgaben eines Schreibers, und als ſolcher hat er mit 
ſeinem Herrn mancherlei Reiſen gemacht. Schon Rühle nennt 
Polen, Preußen, Moskau als Ziele dieſer Fahrten, und wenn wir 
daran denken, daß in jener Zeit die Herzöge von Pommern über 
manche Angelegenheiten in Polen und anderen Ländern, z. B. die 
Loitzſchen Geldgeſchäfte, zu verhandeln hatten, kann man wohl glau— 
ben, daß der Landvogt Teſſen in ihrem Auftrage gereiſt iſt. Näheres 
iſt darüber nicht bekannt. Wir wollen aber gerne mit den Bio— 
graphen annehmen, daß der junge Mann ſein Wiſſen und ſeinen Ge— 
ſichtskreis ſehr erweitert hat. Nach drei Jahren trat Groening 
— wir wiſſen nicht aus welchen Gründen — in den Dienſt des 
1) St. A. St.: Stett. Arch. P. II Tit. 19 Nr. 3 vol. VI. 
2) Friedeborn, Hiſtoriſche Beſchreibung Alten-Stettins II, S. 107. Herlicii 
Fasti Pomeranici in Balt. Stud. N. F. VII, S. 234. v. Wedel, Hausbuch 
S. 265. Jo. Seccervitii Carmen .... de homagio, quod .... duci Pom. Jo. 
Frid. inclyta civitas Stargardia praestitit. 1575 (erwähnt bei Brüggemann, 
Beiträge I, S. 110). Wo mag dieſer Druck (Stettin 1575) vorhanden ſein? 
Vgl. auch Balt. Stud. N. F. XII S. 198 ff. 

3) Vgl. Balt. Stud. N. F. V, S. 69 ff. 
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fürſtlich pommerſchen Hofrats und Hauptmanns zu Bütom Anton 
von Zitzewitz (geb. 1529, geſt. 1584) 1). Er war ein bei Hofe ſehr 
angeſehener Mann, der viele Jahre im Dienſte des herzoglichen 
Hauſes ſtand. Auch bei ihm hat Groening die Stelle eines Schrei— 
bers verſehen und gewiß einen Einblick und einige Kenntnis von 
allerlei Rechts- und Staatsgeſchäften gewonnen. Er muß ſich durch— 
aus bewährt haben, denn Zitzewitz empfahl ihn bei einem Beſuche in 
Wolgaſt dem dortigen Herzoge Ernſt Ludwig, ſo daß dieſer 1580 
den neunzehnjährigen Jüngling in ſeinen Dienſt in der herzoglichen 
Kanzlei nahm. In den erhaltenen Akten über die Wolgaſter Kanz— 
lei?) hat ſich keine Nachricht über Groening gefunden. Da auch 
ſonſt kaum Namen genannt werden, iſt das nicht weiter auffällig. 
Im Jahre 1575 waren in der Kanzlei drei Sekretarien, drei Ko— 
piſten, ein Diener, in der Ratſtube der Protonotarius, der Sekreta— 
rius und ein Subſtituta oder Kopiſt beſchäftigt. Wer ſich ein Bild 
von Groenings Tätigkeit dort machen will, der mag nachleſen, was 
Bartholomäus Saſtrow in feiner Selbſtbiographies) von ſeinem Ein— 
tritt in die fürſtliche Kanzlei etwa 30 Jahre früher erzählt. 

Über die weiteren Amter, die er im Dienſte des Herzogs Ernſt 
Ludwig innegehabt hat, berichtet Rühle ganz kurz. Er wurde als 
Kornſchreiber in Pudagla, dem alten Kloſter, das mit ſeinem reichen 
Beſitz ſchon 1535 in herzogliche Verwaltung übernommen worden 
war, beſtellt und hatte als ſolcher die Aufſicht über die Scheunen 
und Speicher und den in ihnen vorhandenen Kornvorrat. Dann 
wurde er von dem Rentmeiſter Felix Huſen nach Wolgaſt zurück— 
gerufen und dort beſchäftigt. Schließlich wurde er, wie es ſcheint, 
im Jahre 1584 Rentmeiſter im Amte Jaſenitz. Leider hat ſich auch 
über dieſe Tätigkeit Groenings bisher nichts in den Akten finden 
laſſen. Wenn die Verwaltung der herzoglichen Ämter erſt mehr be— 
arbeitet ſein wird, wird man auch die Tätigkeit der Rentmeiſter recht 
beurteilen können. Hier ſei nur ſoviel geſagt, daß der Rentmeiſter 
die Rechnungsführung des Amtes hatte und natürlich das Intereſſe 
des Landesfürſten vertreten mußte. Er hatte jedenfalls eine Ver— 
trauensſtellung von nicht geringer Bedeutung inne. 

Im Jahre 1588 gab Groening fein Amt auf und kehrte in feine 
Vaterſtadt zurück. Ob er ſie in den Jahren 1575 bis 1588 wieder— 
geſehen hat, iſt uns unbekannt; er kann aber auf den mannigfachen 


1) Vgl. über ihn v. Stojentin, Geſchichte des Geſchlechts v. Zitzewitz 1, 
S. 188 f. 193. 200. 203. 216 f. 234. 

2) St. A. St.: Wolg. Arch. Tit. 32 Nr. 10. 27. 

3) Herausgegeben von G. C. F. Mohnike II, S. 4—6. 
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Reiſen wohl dorthin gekommen ſein. In dieſer Zeit hat die Stadt 
gar viel Unglück erleiden müſſen. Vor allem haben Feuersbrünſte 
fie heimgeſucht. „Zu Stargard iſt in den Faſten, den 8. Februar 
1580, in eines Bürgers Hans Stegens Hauſe, ſo mit Büchſen— 
pulver, Salpeter und Tran gehandelt und etliche Tonnen Pulver 
aufm Flure liegen laſſen, das Pulver aus Fahrläſſigkeit der Magd, 
die bei brennendem Kiene das Haus gekehret, angangen, daß in 
einem Augenblick 30 Perſonen erſtickt, etliche Häuſer zerſprenget, 
auch viel Leute bis auf den Tod beſchädigt. Und weil anfangs nie— 
mand gewußt, woher, hat es der ganzen Stadt großen Schrecken ge— 
bracht. Der Puff, wie es aufgegangen, iſt über zwei Meilen ge— 
höret worden.“!) Dies große Unglück erregte ſtarkes Aufſehen und 
bewegte die Gemüter der Stargarder ſehr. Der Diakonus an der 
Johanniskirche M. Joachim Stige, deſſen Eltern bei dem Unfall um— 
gekommen waren, verfaßte ein „Troſtbüchlein für Sterbende, wie 
man menſchliches Leben und Sterben betrachten und wes man ſonder— 
lich bei dem ſchleunigen Abgang der Seinen ſich erinnern und tröſten 
ſoll“. (Alten Stettin, bei Andreas Kellner. Anno MDLXXX.) 2). 
Sehr ausführlich hat das Ereignis in lateiniſchen Verſen beſungen 
M. Joachimus Philoſtratus (d. i. Liebherr oder Leveherr), der ſchon 
genannte Rektor der Stargarder Schule. Dieſes Werk führt den 
recht langen Titel: „Eurwvorouos AvIownoksdgog. Descriptio cla- 
dis, qua Stargardia Pomeranorum Anno MDLXXX. VIII Februarii 
inflammatione ex pulvere tormentario orta quatuor aedes contigue 
funditus erutae et comminutae, tres praeterae ex contiguis et duae 
ex oppositis convulsae et magna ex parte destructae, plurium tecta 
lacerata et deformata, homines XXIII partim suffocati, partim 
ruinis oppressi et XIII letaliter laesi fuerunt.“ (Stettini excudebat 
Andreas Kellnerus LXXX.) 3). 

Ein faſt noch größeres Unglück traf die Stadt im Jahre 1584. 
„Am heiligen Pfingſttage, dem 7. Juli, aufm Abend iſt nach großer 


) J. v. Wedels Hausbuch, S. 281. Vgl. Friedeborn, Beſchreibung von 
Alten Stettin II, S. 120. Micraelius VI, S. 411f. Cramer, Pom. Kirchen- 
Chronik IV, S. 14. Herlicius, Fasti Pomeranici in Balt. Stud. N. F. VII 
S. 235; IX, S. 147. Schriftliche Berichte im St. A. St.: Stett. Archiv P. II 
Tit. 20 Nr. 16. 

2) Das Buch iſt vorhanden in der Liebeherrſchen Sammlung der Stadt— 
bücherei zu Stettin. Einen Auszug gibt Schöttgen im Alten und Neuen Pom— 
merland, S. 124 — 128. 

) Das Heft (2 Bogen) befindet ſich in der Bibliothek des Schloſſes 
Plathe. Auszüge bringt Woken in dem Beitrag zur pommerſchen Hiſtorie 
(1732), S. 143 147. 
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Hitze ein erſchrecklich Wetter mit Donner und Blitz entſtanden, wel— 
ches Neuen-Stargard angezündet, und hat das Wetter erſtmalen in 
einen Klaphoft), jo an eines Bäckers Hauſe geſtanden, geſchlagen, 
dadurch die Stadt über den halben Teil im Feuer verdorben. Und 
ſind die beſten gemauertſten und vor Feuer geſichertſten Häuſer, als 
ob ſie mit Fleiß dazu ausgeſucht und angelegt, in Grund gebrannt. 
Wo das Feuer hin gewollt und was es erreicht, iſt kein Retten und 
Wehren geweſen, und iſt ſo wunderbar herumgegangen, ob es einer 
im Zaume gehabt und mit Fleiß geleitet hätte. Die Brücke über die 
Ihna iſt bis ins Waſſer verbrannt. Wenig Leute aber ſind darin 
umgekommen ohne eine reiche Frau, die Joachim Schwellengrebelſche, 
die für großer Angſt des Schatzes im Keller vergeſſen, in die Stube 
gelaufen und einen Spiegel retten wollen, die iſt neben ihrer Tochter 
Kind vom Feuer erhaſchet und in einem Gewölbe verfallen worden.“ 
So erzählt J. von Wedel in ſeinem Hausbuche (S. 295). Von an— 
deren wird berichtet, daß nicht weniger als 487 Häuſer abgebrannt 
und 11 Kinder und eine Frau umgekommen ſeien?). Vielleicht iſt 
es von einigem Intereſſe zu hören, daß die ſpäter ſo berühmt oder 
berüchtigt gewordene Sidonia von Borcke nach ihrer Ausſage ihr 
mehr als 200 Gulden wertes Eigentum, Kleider, Betten u. a. m. 
verloren hats). 

Auch mit dieſem Unglück war es noch nicht genug. Zu dem 
Feuer kam noch die Peſt. J. von Wedel berichtet wieder: „Bald 
auf erzähltem Brande und wie das Feuer genau gelöſchet, iſt eine 
heftige Peſtilenz-Seuche und Sterben in der Stadt angegangen, 
darin etliche 100 Perſonen, darunter vornehme Leute, Bürgermeiſter 
und andere mit aufgangen. Darum das Jahr an der Wiederbauung 
ſo viel weniger geſchaffet werden mögen.“ David Herlicius ſchreibt: 
„Anno 1584 auf Johannis die Peſt zu Stargard angefangen bis 
Martini; 1700 in der Stadt, aufm Werder über 300 Menſchen ge— 
ſtorben.“!“) Dieſe ungeheuerliche Zahl iſt doch wohl kaum glaublich. 


) Das iſt ein Holzhof. Klapholz bedeutet eichene oder buchene Planken 
von 5—9 Zoll Stärke und etwa 9 Fuß Länge. 

2) Herlicius, Fasti Pomeranici in Balt. Stud. N. F. VII, S. 242. Vgl. 
Friedeborn II, 128. Cramer IV, S. 26. Micraelius VI, S. 412. Selbſt in den 
Greifswalder Annalen (Matrikel, hrsg. v. Friedlaender I, S. 326 f.) und in 
des Stralſunder Joachim Lindemanns Memorialbuch (Stralſunder Chroniken 
II, S. 61 f.) iſt der Brand verzeichnet. 

3) Sello, Geſchichtsquellen der Borcke III, 1, S. 102. 

4) Balt. Stud. N. F. IX, S. 152. — Paul Friedeborn (Hiſtoriſche Be— 
ſchreibung von Alten Stettin II, S. 129) ſpricht auch von 2000 Perſonen, die 
damals in Stargard geſtorben ſeien. 
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Übertreibungen waren bei ſolchen Angaben ſehr häufig, und es iſt 
dazu zu bemerken, daß Herlicius damals noch nicht in Stargard 
lebte, alſo die Zahl nicht aus eigenem Wiſſen mitteilt. Jedenfalls 
aber forderte die Krankheit ſehr große Opfer, und die Lage der halb 
niedergebrannten Stadt muß ſchlimm geweſen ſein. Noch 1621, ja 
1679 lagen, wie in einem Prozeſſe berichtet wird, von Häuſern und 
Buden, die 1584 abgebrannt waren, die Stellen wüſt. In dieſen 
Jahren ſtarben auch mehrere angeſehene Männer, wie der Bürger— 
meiſter Lukas Brink (1583) 1), der als ein verſtändiger und er— 
fahrener Mann gerühmt wird, ſo daß man ihn das „Pommerſche 
Repertorium“ nannte, oder der Bürgermeiſter Peter Geiling (1584), 
der Paſtor an St. Marien Remmelding (1584), der allerlei Geſichter 
gehabt und bisweilen die Zukunft vorausgeſagt haben ſoll. Es 
ſtarben auch die Ratsherren Jakob Buchholtz und Thomas Piper 
ſowie eines gewaltſamen Todes 1583 Hans Borcke, der von einem 
Altersmann der Gewandſchneider namens Jäſter auf der Burſe er— 
ſtochen wurde?). 

Von einer anderen Gewalttat und ihrer Beſtrafung in dieſer Zeit 
handelt die bekannte und oft wiederholte Geſchichte von dem Bürger— 
meiſter Appelmann und ſeinem Sohne. Sie wird immer wieder als 
ein Beweis der ſtreng geübten Rechtspflege der Stadt erzählt. Man 
denkt wohl ſchon an dieſe Geſchichte, wenn Johannes Bazervitius 
bei ſeinem Lobe Stargards fingt: | 

Quid memorem vires, sacrataque vincula legum? 
Non alio sic jura loco: gravitasque severis 
Judiciis munita viget: non mitia quamvis 
Pectora, nec placidi mores a civibus absunt. 

J. von Wedel, der nicht allzuweit von Stargard wohnte, er- 
zählt unter dem Jahre 1579 in ſeinem viel benutzten Hausbuche: 
„Vor wenig Jahren hat der Bürgermeiſter daſelbſt (d. h. zu Star— 
gard) Joachim Appelmann ſeinen leiblichen Sohn, einen jungen 
frechen Kerl, darum, daß er ausgetreten und ihm etwas hart und 
bedräulich geſchrieben, vielleicht in Hoffnung, dem Vater dadurch 
Geld abzupuchen, beim Leibe nehmen und ihm durch den Scharf— 
richter ohn des Rats Mitzutun, unerholtes Urteils, den Grind 


1) Sein Regiſter und Handelsbuch von 1570 bis 1576 iſt abſchriftlich er— 
halten. St. A. St.: Reichskammergericht E 59 J. 

2) v. Wedel, Hausbuch S. 295. Friedeborn II, S. 128 f. Dav. Herlicius 
in Balt. Stud. N. F. IX S. 150, 151, 153, 154, 156, 157. In 3. Reimarus' 
Nucleus der Denkwürdigkeiten Stargards. 1661 (Abſchrift bei der Muſeums— 
verwaltung in Stargard fol. 32 v). 
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( Kopf) herunterſchmeißen laſſen, welche herodianiſche Grauſam— 
keit allermänniglich mißfallen.“ Paul Friedeborn, der Wedels Auf— 
zeichnungen benutzte, bringt in ſeiner hiſtoriſchen Beſchreibung Alten— 
Stettins eine recht ausführliche Erzählung von Appelmann und 
ſeinem ungehorſamen Sohne ſo, wie ſie dann weiter erzählt wird. 
Hier finden wir die Einzelheiten von dem Brandbriefe des Sohnes, 
der Beratung im Rate, der Feſtnahme und Hinrichtung in Bruch— 
hauſen. Von irgend einem Mißfallen über die Tat des Vaters, 
wie wir es bei von Wedel ſpüren, iſt nun nicht mehr die Rede, 
ja allmählich beginnt man die ſtrenge Juſtiz zu preiſen. Als Philipp 
Hainhofer 1617 Stargard beſuchte, hat man ihm offenbar die Ge— 
ſchichte erzählt. „Es ſollte“, ſo ſchreibt er in ſeinem Tagebuche, „auch 
auf eine Zeit ein Bürgermeiſter allhier zu Mantenierung der Juſtitien 
um Verbrechens willen ſein eigen Sohn haben decolliern laſſen.“ Die 
Zeit dieſer Tat, die ohne Zweifel ſtark ausgeſchmückt worden iſt, iſt 
unſicher; gewöhnlich wird ſie in das Jahr 1576 oder 1577 gelegt. 
Feſt liegt das Todesdatum des Bürgermeiſters Appelmann am 
16. Januar 1579). 

Nicht minder bezeichnend für die Zeitverhältniſſe als dieſe Ge— 
ſchichte iſt die Erzählung von der Selbſthilfe der Stargarder, die 
ſie in einem Streite mit den benachbarten Herren von Wedel wegen 
der Fiſcherei auf der Ihna unbedenklich anwandten, von „dem Star— 
gard⸗Kremzower Aalkrieg“ im Jahre 1579. Natürlich ſpricht Joa— 
chim von Wedel mit dem höchſten Ingrimm von den Stargardern, 
„ſo ſonſt üppige und übermütige Leute und bishero böſe Adelsfeinde 
geweſen“ 2). Wie konnten dieſe es auch wagen, gegen die Herren auf 
Repplin und Kremzow, die den Fiſchern aus der Stadt ihre Kähne, 
Fiſcherzeug und einige Aale weggenommen hatten, bewaffnet aus— 
zurücken und die abgepfändeten Sachen wieder wegzunehmen? Es 

1) v. Wedels Hausbuch S. 277, Friedeborn II, S. 113—115. Hainhofer in 
Balt. Stud. II, S. 88. Dav. Herlicius in Balt. Stud. N. F. IX, S. 146. 
In dem Verzeichnis der Ratsherren, das 1668 in das Bürgerbuch (Muſeums— 
verwaltung Nr. 780) eingetragen iſt, ſteht bei dem unter dem Jahre 1537 ver— 
zeichneten Joachim Appelmann: „Dieſer hat ſeinen Sohn ao 1576 im Dorfe 
Bruckhuſen enthaupten laſſen.“ — Erzählt wird die Geſchichte u. a. von 
Barthold (Geſchichte von Pommern IV, 2, S. 419 ff.), Teske (Geſchichte der 
Stadt Stargard S. 96) oder Knoop (Stargarder Sagen, Überlieferungen und 
Geſchichten S. 75 f.). Von der poetiſchen Behandlung des Vorganges ſoll hier 
nicht die Rede ſein. 

) v. Wedel, Hausbuch S. 275—277. Vgl. ſonſt Micraelius VI, S. 413. 
Der Streit wird erzählt von Teske (S. 97 f.), Knoop (S. 71 f.), G. Plenske in 


„Unſer Pommerland XII (1927) S. 486—490. Im St. A. St. liegen auch Akten 
des Reichskammergerichts über den Streit: W. 10; S. 163, 164, 165. 
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iſt ganz ergötzlich zu leſen, wie Wedel über die ſtädtiſche Schar, die 
800 Mann ſtark geweſen ſein ſoll, mit ihrem „Mutwillen und Ge— 
walt, Schreien, Schelten, Schmähen, Schnarchen, Pochen und Schie— 
ßen“ ſpottet, denn er iſt ſelbſtverſtändlich ein Verächter des „Herrn 
Omnes“, wie er nach Luthers Vorbild das gemeine Volk zu nennen 
beliebt. Die erhaltenen Prozeßakten des Reichskammergerichtes er— 
möglichen, den ganzen Vorgang, der ſicherlich nach unſern Begriffen 
einen ſchweren Landfriedensbruch darſtellt, zu erkennen, wenn auch 
natürlich die Zeugen ſehr verſchieden ausſagen. Im einzelnen hier 
zu erzählen, was geſchehen iſt, hat keinen rechten Zweck; wer gerne 
näheres wiſſen möchte, ſei auf die unten angeführten Erzählungen, 
beſonders die von G. Plenske gegebene verwieſen. Wedel ſagt, die 
Stadt ſei, wie die gemeine Sage gehe, vom Herzoge Johann Fried— 
rich um 4000 Rtlr. geſtraft worden. Hierfür findet ſich kein Beweis, 
und es iſt wohl tatſächlich eben eine Sage. Der Prozeß, den die 
Wedel gegen Bürgermeiſter und Rat vor dem Reichskammergericht 
anſtrengten, iſt nie zu einem Abſchluſſe gekommen. 


Auch dieſer Zug gegen Kremzow und Repplin ſcheint die Wahr— 
heit des Urteils zu beſtätigen, das wir in Klemptzens Pomerania 
finden. „Die von Stargard“, ſo heißt es dort, „ſind vor den anderen 
Städten ſtets die tapferſten und geruſtiſten geweſt“!). So ſcheinen ſie 
in der Waffenübung recht eifrig geweſen zu ſein. Eine neue Ord— 
nung der Schützengilde iſt am 29. Dezember 1580 von ihren 53 Mit- 
gliedern beſchloſſen, vom Rate und vom Herzoge „in dieſen gefähr— 
lichen Läufen zur Übung der jungen Bürgerſchaft“ beſtätigt worden 
(1583 Juni 8). Die Gilde war eine Zeit lang „verlegen“, jetzt aber 
auf Befehl des Landesherren „als ein nutzſam und fruchtbar Werk“ 
wieder aufgerichtet?). Ob aber dieſe wehrhaften Bürger, die ange— 
halten werden, im Schießhauſe oder Schützengraben mit dem Rohr 
oder dem Bogen zu ſchießen, wirklich ſehr geneigt und bereit waren, 
dem Aufgebote ihres Landesherrn zu folgen, darf man bezweifeln. 
So war wohl auch die Generalmuſterung, die Herzog Johann Fried— 
rich am 27. Juni 1583 bei Pützerlin an der Ihna abhielt, nicht all— 
zu glänzends). Wir wiſſen ja, wie es damals mit der Wehrhaftig— 
keit in Pommern ſtand und daß die alte Lehnsfolge eine längſt über— 


1) Pomerania, hrsg. v. Gaebel II, S. 177. 

2) Vgl. Heimat-Klänge (Beilage zum Neuen Pommerſchen Tageblatt) 
Nr. 86 (1926) und 161 (1930). Berghaus, Landbuch von Pommern II, 4, 
S. 286. — St. A. St.: Stett. Lehnsarchiv Tit. VI Nr. 4 fol. 323-338. 

3) J. v. Wedel, Hausbuch S. 288. Friedeborn II, S. 127. — St. A. St.: 
Stett. Arch. P.] Tit. 45 Nr. 25 (vgl. Sello, Geſchichtsquellen der Borcke IV, S. 275f.). 
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lebte Einrichtung war. Und werden die Stargarder ſich gerne einem 
Fürſten geſtellt haben, mit dem ſie in heftigem Streite lagen und 
den ſie als einen Feind ihrer ſtädtiſchen Freiheiten und ihres Be— 
ſitzes anſahen? 

Denn ſchon ſeit einiger Zeit war der Herzog Johann Friedrich da— 
bei, ſich in dem Forjtbezirke Sack unweit der Ihna dort, wo die 
Straße von Altdamm nach Gollnow über den Fluß geht, beim 
Ihnazoll, ein Jagdhaus zu erbauen. Es iſt bekannt, daß es Fried— 
richswalde genannt und allmählich zu einem ſtattlichen Schloſſe um— 
geſtaltet wurde, von deſſen Größe wir uns nach der Abbildung auf 
der Lubinſchen Karte und der Beſchreibung Hainhofers eine Vor— 
ſtellung machen können!). Das herzogliche Jagdgebiet grenzte an die 
ſtädtiſche Forſt Bruchhauſen und Pützerlin. „Den von Stargard hat 
der Bau von Friedrichswalde nicht gefallen wollen, denn ſie dadurch 
den Habicht — wie man ſpricht — gar zu nahe auf die Türe be— 
kommen.“ So ſagt J. von Wedel, und er hat Recht. Denn bald 
warf der Fürſt ein Auge auf den ſtädtiſchen Wald, der „dem Hauſe 
Friedrichswalde gar nah und ſehr wohl gelegen war“. Er begann 
Verhandlungen mit dem Rate über eine Abtretung der beiden Dör— 
fer oder einen Tauſch gegen ſolche aus dem Amte Marienfließ oder 
Saatzig, ſtieß aber ſofort auf unbedingte Ablehnung. Der Rat be— 
tonte im Einverſtändnis mit den Gilden und Werken wiederholt, 
daß er die Pflicht habe, den Beſitz der Stadt zu mehren und nicht 
zu mindern. Ein ſolcher Widerſpruch verſtimmte den eigenwilligen 
und ſelbſtbewußten Herzog, der mit Geringſchätzung auf die Stadt— 
gemeinden herabſah und mit Stettin bereits länger in argem Zwiſte 
lag. So ſuchte er nun auch Stargard auf alle Weiſe zu ſchaden 
oder zu beläſtigen. Es kamen zwar am 17. März und 27. Mai 
1583 ein Grenzrezeß und ein Vertrag über die fürſtliche Jorſt zu: 
ſtande, aber die Streitigkeiten dauerten lange Jahre fort, und die 
Verhandlungen über die Grenzen hörten nicht auf?). Namentlich 
1589 wurde wieder über das Angebot des Herzogs geſtritten, als 
dieſer, wie es ſcheint, die Stadt durch den Angriff auf ihre Zoll— 
freiheit klein zu kriegen glaubte. Aber auch dieſen Streit gedachte 
der Rat durchzufechten. Er lehnte es ab, auf einen gütlichen Ver— 
gleich einzugehen, obwohl er wiſſe, daß der Stadt „ein ſauerer Trank 


1) Über Friedrichswalde vgl. H. Lemcke, Die Bau- und Kunſtdenkmäler 
des Regierungsbezirks Stettin, Heft 9, S. 187 ff. Monatsblätter 1888, S. 129 ff., 
154ff.; 1920, S. 5f. 

2) St. A. St.: Stett. Archiv Pars II Tit. 20 Nr. 33. Nr. 79 b. Vgl. 
v. Wedel, Hausbuch S. 293. 
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eingeſchenkt werde“ !). So herrſchte eine Art von Kriegszuſtand 
zwiſchen der Landesherrſchaft und der Stadt, bei dem natürlich dieſe 
manchen Schaden im Handel und Verlehr erlitten haben wird. Aber 
immerhin iſt das treue Feſthalten des Rates an dem Beſitz und den 
Rechten der Stadt der Anerkennung wert, und die dabei bewieſene 
Einigkeit zwiſchen Rat und Bürgerſchaft erſcheint recht erfreulich. 

Einiges aus dem Bürgerleben der damaligen Zeit können wir 
kennen lernen aus der Polizei-Ordnung vom Juni 1581. Sie ent- 
hält entſprechend dem früheren Gebrauch des Wortes Polizei Be— 
ſtimmungen mehr über das private als das öffentliche Leben. Sie 
handelt — um hier nur einige Hauptpunkte hervorzuheben — von 
den Vormundſchaften, Verlöbniſſen und Hochzeiten, namentlich von 
Hochzeitsfeſten (Köſten), von Kindtaufen und Kindelbieren, von der 
Totenwache und gibt dann Vorſchriften über die Kleidung der ein— 
zelnen Stände ſowie Taxen der Arbeitsleute, insbeſondere der 
Maurer ?). Im einzelnen hier auf alles das einzugehen, würde zu 
weit führen, aber vielleicht findet ſich einmal jemand, der auf Grund 
dieſer oder anderer Ordnungen uns das Leben und Treiben der 
Stargarder um 1600 ſchildert. Dabei wären auch zu verwerten die 
Gilde-Ordnungen oder Handwerkerrollen, die aus dieſer Zeit im 
Original oder Abſchrift erhalten ſind. Hier ſeien nur erwähnt die 
Rolle der Gewandſchneider vom 6. Juni 1582, der Schneider von 
1583 und 1588, der Wollenweber vom 26. Juli 15843). Man hat 
danach den Eindruck, daß das Handwerk damals wohl blühte und 
in gutem Anſehen ſtand, obwohl der Wohlſtand der ganzen Bevölke— 
rung durch den ſchweren Brandſchaden von 1584 erheblich zurück- 
gegangen zu ſein ſcheint. Wenigſtens wird wiederholt geklagt, es 
hätte die Gemeinde den Schaden noch nicht überwunden. 

Das Kirchenweſen hat ſich in dieſer Zeit in ſeiner Neuordnung 
befeſtigt. Die Viſitation von 1583 hat nichts weſentlich Neues ge— 
ſchaffen, nur die Verwaltung der drei Hoſpitäler zum heiligen Geiſt, 
zu St. Georg und zum Elend wurde neu geordnet“). Theologiſche 


1) St. A. St.: Stett. Archiv P. II Tit. 19 Nr. 3. — Depoſ. Stadt Star⸗ 
gard Magiſtrat Nr. 1672. Vgl. über die Zollfreiheit Stargards und frühere 
Streitigkeiten darüber Boehmer a. a. O. I, S. 252 f.; II, S. 43 ff. 

2) Die Bolizeiordnung im St. A. St.: Stett. Archiv Pars II Tit. 20 Nr. 39 
und Depoſ. Stadt Stargard: Polizei-Verwaltung Nr. 2. Vgl. Heimatklänge 
Nr. 159 (1930). 

3) St. A. St.: Stett. Archiv P. II Tit. 20 Nr. 280, Nr. 248. — Heimat⸗ 
Klänge Nr. 93 (1926). 

4) St. A. St.: Stett. Archiv P. J Tit. 104 Nr. 6. Vgl. Berghaus, Land- 
buch II, 4, S. 717 f. S. Schmidt a. a. O. I, S. 79— 255. 
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Zänkereien bewegten natürlich immer noch die Gemüter der Geiſt— 
lichen und nicht minder der Gemeindeglieder. Ein Streit über das 
Patronatsrecht von Wachlin und Roggow ward durch den Vertrag 
vom 9. Mai 1536 beigelegt !). 


III. Groenings Tätigkeit in Stargard von 15881608. 


Aus dieſem kurzen und etwas abgeriſſenen Berichte über die Vor— 
gänge in der Stadt in den Jahren von etwa 1575 bis 1585, in denen 
Peter Groening fern von der Heimat weilte, iſt ſo viel zu erſehen, 
daß ſie recht ſchwere Zeiten durchgemacht und manche Verluſte er— 
litten hatte. Der Mut aber und die Tatkraft der Bürgerſchaft oder 
des Rates ſcheinen nicht gebrochen zu ſein. Denn dem Eigenwillen 
des Landesfürſten ſetzen beide ſcharfen Widerſtand entgegen und ver— 
teidigen tapfer den Beſitz der Stadt. Nicht leicht mag die Lage um 
1588 geweſen ſein, und der zurückkehrende Groening, der jetzt 
27 Jahre alt und in Verwaltungsgeſchäften erfahren war, wird viel— 
leicht bemerkt haben, daß ſeine Vaterſtadt gar manchen Schwierig— 
keiten in finanzieller und politiſcher Beziehung gegenüber ſtand, die 
zu überwinden die ganze Kraft der Bürger erforderte. 

Was im Jahre 1588 den Rentmeiſter Groening veranlaßte, ſein 
Amt aufzugeben, oder was der Grund war, daß er entlaſſen wurde, 
iſt uns unbekannt. Wir können auch keine Vermutungen aufſtellen. 
Daß er mit einigem Vermögen, das er ſich erworben hatte, zurück— 
kehrte, dürfen wir wohl annehmenn. Sein Vater ſcheint in der 
Zwiſchenzeit geſtorben zu ſein. Er fand die Stiefmutter, einen Bru— 
der Thomas und zwei Stiefſchweſtern Eliſabeth und Gertrud vor. 
Wie die wirtſchaftliche Lage der Familie war, iſt nicht zu ſagen. 

Peter heiratete bald nach ſeiner Rückkehr die Witwe Margarete 
Neuenberg, geb. Friderici oder Friedrichs. Sie mag älter geweſen 
ſein als Groening, denn ihr erſter Gatte war bereits im Jahre 1569 
in die Seglergilde aufgenommen worden. Von Margarete hören wir 
in den Akten ſo gut wie nichts, und das mag ein gutes Zeugnis für 
fie ſein. Daß fie nicht ſchreiben konnte, iſt in jener Zeit nicht auf— 
fallend. Ihr Gatte Neuenberg, der 1584 in den Rat gewählt wurde, 
und bald danach geſtorben zu ſein ſcheint, war recht vermögend, doch 
mußte die Witwe von dem Vermögen 600 Gulden an Verwandte 
auszahlen, wie Groening im Eingange ſeines erſten Teſtamentes her— 
vorhebt. Bald nach der Verheiratung (1588) wurde Groening in 


1) C. Schmidt J, S. 85 f., 271 ff. 
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die Seglergilde aufgenommen, wobei er ein Aufnahmgeld von 4 Gul- 
den 8 Schill. zahlte. Nach der Beſtimmung in der Rolle der Segler— 
gilde von 1619, die ſicherlich auch ſchon in der älteren Rolle ſteht, 
muß „wer allhier zu Stargard den Kaufhandel treiben und der 
Seglergilde ſich verwandt machen will, auch hier zu Stargard ſich 
häuslich niedergelaſſen haben und im Eheſtande leben“. Die Forde— 
rung der häuslichen Niederlaſſung bedeutet wohl, daß er Beſitzer 
eines Hauſes ſein mußte, wie ja auch von jedem, der Bürger werden 
wollte, der Beſitz eines Hauſes verlangt wurde. Durch ſeine Heirat 
war er in den Beſitz des Hauſes Peter Neuenbergs gekommen. Frei— 
lich war es bei „dem Brande anno 1584 mit aufgeganngen und aller— 
maßen noch nicht vollend fertig“. Es war ohne Zweifel das Erb— 
haus, das Groening bis an fein Ende bewohnt hat. Es lag im Wall— 
viertel in der Mühlenſtraße an der Stelle, wo heute das Landſchafts— 
haus ſteht. Früher bildete dies Grundſtück zwei Erben; wir wiſſen 
nicht, ob etwa Groening das eine durch ſeine Frau erworben, das 
andere gekauft hat!). Jedenfalls gehört, wenn man einmal die 
Stelle, wo Peter Groening gewohnt hat, bezeichnen will, die Tafel 
an das Haus Große Mühlenſtraße Nr. 21. 

So iſt Peter Groening 1588 im 27. Lebensjahre Ehemann, Bür— 
ger und Mitglied der angeſehenſten Gilde in ſeiner Vaterſtadt ge— 
worden. Er war alſo — das iſt merkwürdigerweiſe noch nie feſt— 
geſtellt worden — Kaufmann. Er handelte hauptſächlich mit Salz, 
Wolle, Getreide, Flachs, Leinwand u. a. m., indem er ſolche Waren 
auf dem Lande aufkaufte oder zu Lande und zu Waſſer von Stettin, 
Lübeck oder Hamburg einführte und ſodann in Stadt und Land wie— 
der verkaufte. Leider haben wir keine Aufzeichnungen über ſeine 
Handelsgeſchäfte, aber nach dem abſchriftlich erhaltenen „Regiſter und 
Handelsbuch“ des Bürgermeiſters Lukas Brinck?) aus den Jahren 
1570 bis 1576 vermögen wir uns eine Vorſtellung davon zu machen. 
Dieſer hatte von ſeinem Handel im Jahre 1572 einen Verdienſt von 
425 Gulden. In den Liſten der Seglergilde iſt Groening ſeit dem Jahre 
1606 wiederholt mit Retardaten, d. h. noch nicht gezahlten Zoll⸗ 
abgaben, z. B. für 2 Laſt Salz (1606) oder 16 Säcke Wolle (1607) 


1) Aufnahme in die Seglergilde. St. A. St.: Stett. Archiv P. II Tit. 20 
Nr. 248 vol. I. — Rolle der Seglergilde von 1619. St. A. St.: Stett. Archiv 
P. II Tit. 20 Nr. 248 vol. II und III. — Kataſter von 1627: Städt. Muſeums⸗ 
verwaltung Nr. 976 fol. 86. Berghaus, Landbuch II, 4, S. 320. Auskunft über 
Groenings Haus verdanke ich Herrn Bürgermeiſter Dr. Haſenjaeger in 
Stargard. 

2) St. A. St.: Reichskammergericht E 59 I, fol. 818 1068. 
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oder 20 Säcke Wolle (1611) uſw. verzeichnett). Wir könnenn 
daraus erſehen, daß ſein Handel nicht unbedeutend geweſen ſein 
muß. Ob die Zunahme der Retardate auf Schwierigkeiten im Han— 
del hinweiſen, können wir nicht entſcheiden. Natürlich hatte Groe— 
ning auch Landbeſitz und trieb Ackerbau und Viehzucht, vielleicht be— 
ſonders Schafzucht für ſeinen Wollhandel, wie es von andern Seg— 
lern bekannt iſt. Wenn Ruehle in ſeinem Phoenix von 1000 oder 
gar 10 000 Stück Vieh und von einem Beſitz an beſonders ftarken 
Rindern und Pferden ſpricht, ſo dürfen wir das als eine rhetoriſche 
Übertreibung ganz beſonderer Art anſehen. Sicher iſt aber Groening 
ein reicher Mann geweſen und hat es verſtanden, ſeinen Beſitz und 
ſein Einkommen auch durch Ausleihen von Geld zu vermehren, wie 
wir noch näher hören werden. Einzelheiten entziehen ſich unſerer 
Kenntnis, da, wie ſchon geſagt wurde, irgend welche Schriftſtücke 
oder Aufzeichnungen von ſeiner Hand nicht vorhanden ſind. Es iſt 
eigentlich auffallend, daß auch nicht ein einziges derartiges Schreiben 
von Groening erhalten oder bisher aufgefunden iſt. Das macht es 
unmöglich, uns ein Bild von dem Weſen, den Eigenſchaften des 
Mannes zu machen; ſeine Perſönlichkeit bleibt ganz im Schatten und 
unfaßbar, da wir den allgemeinen Redensarten ſeiner Lobredner nicht 
unbedingt Glauben ſchenken können. Auch Ruehle, der, wie bereits 
erzählt wurde, ihn noch perſönlich gekannt hat, bewegt ſich in ſo 
allgemeinen Ausdrücken, daß damit ebenſo wenig anzufangen iſt, wie 
ſonſt mit den Schilderungen von Perſonen in Leichenpredigten. 
Daß Groening aber ſchon bald nach ſeiner Niederlaſſung in 
Stargard Anſehen beſaß, zeigt ſeine bereits 1591 erfolgte Wahl in 
den Rat. Sie iſt wahrſcheinlich wie in alter Zeit am Bartholomäus— 
tage (24. Auguſt) geſchehen. Es iſt zu verſtehen, daß man die Kraft 
des Mannes, der ſich durch Geſchäftsgewandtheit wohl vor andern 
auszeichnete, für den Dienſt der Stadt ausnutzen wollte. Es ſcheint, 
wie in anderen Städten, auch hier mit dem 30. Lebensjahre das 
paſſive Wahlrecht für den Rat begonnen zu haben?). Der Eid, den 
Groening als junger erwählter Ratsherr geleiſtet hat, wird nicht viel 
anders gelautet haben, wie der aus etwas ſpäterer Zeit überlieferte: 
„Ich gelobe und ſchwöre einen körperlichen Eid zu Gott, daß ich 
bei dieſer Ratsſtelle, dazu ich itzo erkoren bin, meinen höchſten Fleiß 
nach meinem Vermögen anwenden will, inſonderheit dem fürſtlichen 


1) St. A. St.: Stett. Archiv P. II Tit. 20 Nr. 248 vol. I. 

2) Die Angabe (St. A. St.: Stett. Archiv P. II Tit. 20 Nr. 134 und Star⸗ 
garder Bürgerbuch Städt. Muſeumsverwaltung Nr. 780), daß Groening 1590 
in den Rat gewählt worden ſei, iſt deshalb nicht recht glaublich. 
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Hauſe Stettin Pommern getreu und hold ſein, auch dabei nicht ſitzen 
oder ſein will, da der hohen Obrigkeit des Hauſes Stettin Pommern 
und E. E. Rates in Böſem gedacht, dieſer Stadt Beſtes jederzeit 
ſuchen und befördern und ihr Arges nach höchſtem Vermögen ab— 
wenden helfen, in meinem aufgetragenen Amte mich unverdroſſen be— 
zeigen, mich durch keine Geſchenke oder Gaben, Freund- oder Feind— 
ſchaft oder wie das immer Namen haben mag, von der Gerechtigkeit 
zur Ungerechtigkeit verleiten laſſen, dasſelbe alſo verwalten, daß ich 
den gemeinen Nutz meinem Privat-Nutzen allewege vorziehen, alles 
und jedes, was in consiliis und gehaltenen Ratſchlägen, was Rats— 
weiſe vorgenommen und gehandelt wird, verſchweigen und in die 
Grube bei mir behalten und alles tun und laſſen will, was einem ge— 
treuen, aufrichtigen Biedermann und Mitgliede dieſes löblichen Col- 
legii wohl anſtehet.“ 

Hiermit beginnt die öffentliche Tätigkeit Groenings. Damit ſoll— 
ten wir erwarten, daß jetzt die Quellen für unſere Kenntnis von ihm 
und ſeinem Wirken reichlicher ſprudeln, aber wir machen von neuem 
die Beobachtung, daß die Perſönlichkeit Groenings in den erhaltenen 
Akten gar nicht hervortritt; ſehr ſelten wird einmal ſein Name ge— 
nannt. Daher iſt es für uns ſchwer, ja unmöglich, ein Urteil 
über ſeine öffentliche Tätigkeit abzugeben, wenn wir nicht ohne wei— 
teres den Lobſprüchen der Biographen Glauben ſchenken wollen. 
War wirklich Peter Groening ein jo verdienter Mann, wie er immer 
wieder genannt wird? Das iſt eine Frage, die wir erſt am Ende 
ſeines Lebens ſtellen und zu beantworten verſuchen wollen. 

Als Groening in den Rat eintrat, lag die Stadt immer noch im 
Streite mit dem Herzoge Johann Friedrich, der den Anſpruch auf 
das ſtädtiſche Forſtgebiet nicht aufgegeben hatte. Ja vielleicht hat ge— 
rade die Verhandlung mit ihm die Ratsmitglieder veranlaßt, den 
Mann in ihr Kollegium zu wählen, der infolge ſeiner Amtstätigkeit 
an einem fürſtlichen Hofe, wenn auch nicht dem des Stettiner Her— 
zogs, mit den Verhältniſſen an einem ſolchen Beſcheid wußte. Dieſer 
hörte nicht auf, Stargard mit allerlei Forderungen zu beunruhigen. 
So erhob er z. B. Anſprüche auf die durch die Urkunde Bogiſlaws X. 
von 1501 Oktober 10 dem Rate überlaſſene Mühle oder geriet mit 
der Stadt in einen Prozeß wegen Unterſtützung adliger Bauern in 
Priemhauſen, das abbrannte. Der Rat gab ſeinen eigenen Bauern 
dort Holz zum Aufbau, weigerte ſich aber auf einen Befehl des Her— 
zogs, ſolches auch den Bauern der Herren von Mildenitz zu liefern. 
„Wir haben“, ſo ſchrieb der Rat, „noch viel zu tun mit den 1584 
abgebrannten mehr als 300 Häuſern“. Der Prozeß vor dem Reichs— 
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kammergerichte iſt wie gewöhnlich zu keinem förmlichen Ende ge— 
kommen. Auch die alten Zollſtreitigkeiten dauerten fort, ſo daß ge— 
wiß der Rat mit ſolchen zum Teil recht ärgerlichen und ſchwierigen 
Verhandlungen genug zu tun hatte!). 

Beſchäftigte ihn auch der Hexenprozeß, der 1595 in Stargard die 
abergläubiſchen Gemüter ſicherlich ſtark bewegte? Er entſtand, wie 
es gewöhnlich der Fall war, aus allerlei Klatſch einiger Weiber und 
zog immer weitere Kreiſe, ſo daß eine ganze Zahl von Frauen ver— 
nommen werden mußte. Auf die albernen Ausſagen, die in allen der— 
artigen traurigen Verhandlungen wiederkehren, näher einzugehen, 
verlohnt ſich wirklich nicht der Mühe. Daß ſchließlich einige Frauen, 
wie die Kuhhirtin Urſula Hinzmann u. a., ihr Ende in den Flam— 
men der Scheiterhaufen fanden, iſt wieder das traurige Ende dieſer 
widerlichen Gerichtsverhandlungen?). 

Erfreulicher iſt, was von der großen Kirchenviſitation, die im 
Januar und Februar 1596 abgehalten wurde, zu berichten iſt, da 
durch ſie eigentlich erſt das evangeliſche Kirchenweſen der Stadt, 
wenn man ſo ſagen darf, endgiltig geordnet wurde. J. von Wedel 
ſchreibt in ſeinem Hausbuche (S. 360): „Im angehenden Jahre 
(1596) iſt die Kirchenviſitation in Stargard an die Hand genommen 
worden, damit etliche Wochen zugebracht. Auch Herzog Johann 
Friedrich ſich des Juris Patronatus mit angemaßet, das ihm die 
Stadt nicht geſtändig fein wollen. Dem Werke beizuwohnen find 
neben dem Herrn Superintendenten Jakob Faber (Schmidt) s) vom 
Hofe Otto von Rammin, Kanzler, Chriſtof Mildenitz, Soft Borcke, 
vom Lande Tide von der Zinnen und meine geringe Perſon ver— 
ordnet worden.“ Außer dieſen fürſtlichen Kommiſſaren waren auch 
Vertreter der Geiſtlichkeit und des Rates zugezogen. Man küm— 
merte ſich diesmal um die Lehre und das Leben der Geiſtlichen und 
Lehrer, unterſuchte die Vermögensverhältniſſe, die Verwaltung der 
Stiftungen oder ſogenannte Lehne und ſtellte vollſtändige Matrikeln 
für die Kirchen und Hoſpitäler auf. Den Schluß der großen Arbeit 
bildeten ein allgemeiner Viſitationsabſchied oder Bericht an den Her— 

1) St. A. St.: Depoſ. Stadt Stargard. Magiſtrat Nr. 1204. Akten des 
Reichskammergerichts: S. 168. — St. A. St.: Stett. Archiv P. II Tit. 19 
Nr. 3 vol. VII. 

2) St. A. St.: Stett. Archiv P. Tit. 84 Nr. 21. — Reichskammergerichts— 
akte S. 169. — Vgl. Sello, Geſchichtsquellen IV, 1, S. 299-302. v. Stojentin, 
Aus Pommerns Herzogstagen S. 30. 

) Er war am 1. Mai 1537 in Stargard geboren und 1595 Generalſuper— 


intendent des Stettiniſchen Landes geworden. Vgl. über ihn Heimat-Klänge 
Nr. 153 (1930). 
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zog und Abſchiede für die einzelnen Kirchen und Stiftungen. Was 
Wedel von dem Patronatsrecht ſagt, iſt richtig. Johann Friedrich, 
vielleicht immer noch erzürnt auf die Stadt, die ihm, dem „könig— 
lichen Herzoge“, entgegenzutreten wagte, ließ die Behauptung aufſtellen, 
der Rat habe das Patronatsrecht nicht suo jure, ſondern dies ſtehe 
dem Herzoge zu und werde nur in deſſen Auftrage vom Rate aus— 
geübt. Deshalb dürfe dieſer auch nicht die Prediger und Lehrer ohne 
weiteres vocieren, ſondern ſie müßten zuvor von dem Generalſuper— 
intendenten examiniert werden. Der Streit hierüber hat lange ge— 
dauert, wir werden noch davon hören. Sonſt hat aber dieſe Viſi— 
tation wirklich etwas geſchaffen, und die aufgeſtellten Matrikeln bil— 
deten von jetzt an die Grundlagen für die Verwaltung der Pfarr— 
ſtellen an den vier Stadtkirchen. An der Auguſtinerkirche war da— 
mals einer der beiden Vorſteher der „Ratsverwandte Peter Groe— 
ning“ !). Er hielt ſich alſo ſchon damals zu dieſer Kirche, in der er, 
wie ſein ſpäterer Paſtor, der Diakonus Rühle, ſagt, ſehr ſelten 
beim Gottesdienſte zu fehlen pflegte; oft, ſo heißt es, zierte er allein 
den Ratsſtuhl. 

Es wird immer angegeben, Groening ſei im Jahre 1598 zum 
Kämmerer gewählt worden. Dies beruht auf Rühles Notiz, daß er 
zu dieſem Amte erkoren wurde, nachdem er ſich ſieben Jahr im 
Rate bewährt hatte. Weiter erzählt er, nach 18 Jahren ſei er 
Bürgermeiſter geworden. Hier ſtimmen die Zahlen nicht. Allgemein 
wird das Jahr 1624 als das Jahr der Wahl Groenings zum Bürger⸗ 
meiſter überliefert. Wenn er 18 Jahre Kämmerer geweſen ſein ſoll, 
dann muß er dies 1606 geworden ſein, und die Angabe, er ſei vor— 
her ſieben Jahre im Rate geweſen, kann nicht richtig ſein, denn es 
ſind von 1591 bis 1606 15 Jahre. Alſo müſſen die Zahlen Rühles 
auf einem Irrtume beruhen. Nun ſteht in einem Werke des Dr. Da— 
vid Herlicius, der von 1598 bis 1607 und von 1614 bis 1636 in 
Stargard lebte, in dem 1617 gedrucktem Prodromus vel primum 
specimen ac delineatio Fastorum vel Calendarii historici Pomera- 
niae, eine ganz beſtimmte Notiz unter dem 21. Auguſt 1608: „Herr 
Jochim Peterſtorff zum Bürgermeiſter und Herr Peter Grüning 
zum Kämmerer erwehlet zu Stargard“ ?). Das klingt jo ſicher, daß 
man kaum einen Zweifel in die Richtigkeit ſetzen kann. Dazu paßt 


) Vgl. C. Schmidt I, S. 86 f., S. 273-300. Berghaus, Landbuch II, 4, 
S. 724 ff. Herlicius, Fasti Pomeranici in Balt. Stud. N. F. IX, S. 146. 

2) Balt. Stud. N. F. IX, S. 154. In dem Laurus Grüningii gibt Prae- 
torius an verſchiedenen Stellen (p 21, 149, 196, 235) ähnliche Zahlen wie Rühle 
für die Amtstätigkeit Groenings an. 
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auch folgende Beobachtung: Bei einer Aufzählung aller Stargarder 
Ratsherren vom Jahre 1602 wird Groening nicht unter den Käm— 
merern, ſondern als ſiebenter der Ratsherren genannt. In amt— 
lichen Schriftſtücken von 1604 und 1606 wird er auch nicht als 
Kämmerer bezeichnet. Wenn er in einer Aufzeichnung der Segler— 
gilde, in der er 1606 noch nicht den Kämmerertitel führt, dieſen 
1607 erhält, ſo kann das daraus zu erklären ſein, daß die Eintra— 
gung nachträglich erfolgt iſt!). So kann kein Zweifel ſein, daß 
Groening nicht 1598, ſondern erſt 1608 das Kämmereramt er— 
halten hat. 

Die ſoeben genannten amtlichen Schreiben zeigen uns endlich ein— 
mal unſern Groening in Tätigkeit als Ratsherr. Er wurde am 
3. Juli 1604 zuſammen mit dem Bürgermeiſter Thomas Mildenitz 
und fünf andern Ratsherren (Melchior Piſtor, Matthäus Kloxin, 
Georg Willike, Michel Steinhövel, Gregor Kranz) abgeordnet, den 
Ihnafluß von Stargard bis Gollnow zu beſichtigen. Es handelte ſich 
natürlich um die Schiffbarkeit des Fluſſes, deshalb nahmen an der 
Beſichtigung auch Kahnführer teil. Einen ähnlichen Auftrag erhielt 
er mit dem Bürgermeiſter Mildenitz und dem Ratsherrn Steinhövel 
am 15. Mai 1606. Es galt diesmal, das neue Deep am Dammſchen 
See in Augenſchein zu nehmen, da es mangelhaft war. Drei Tage 
ſind ſie dabei mit Pferd und Wagen auf der Reiſe geweſen. Es 
muß ſich um die Mündung der Ihna, die für die Ausfahrt der Star— 
garder Kähne von Bedeutung war, gehandelt haben?). Bei dieſen 
Aufträgen war er wohl auch als Vertreter der Seglergilde tätig, die 
natürlich das größte Intereſſe daran hatte, daß der Waſſerweg 
einigermaßen benutzbar erhalten wurde. Offenbar alſo wünſchte man 
ihn um 1600 noch zu benutzen. 

Wieder bringen uns die Akten auch für das Jahrzehnt von 1598 
bis 1608 kein weiteres Zeugnis von Groenings Wirken im Rate. 
Wenn wir danach urteilen dürfen, ſo iſt ſeine Bedeutung und Ein— 
fluß dort nicht allzu groß geweſen, aber vielleicht hat er im ſtillen 
mehr gewirkt, als wir zu erkennen vermögen oder als in den küm— 
merlich erhaltenen Akten verzeichnet iſt. Dieſe Zeit war, wie es 
ſcheint, für die Stadt ruhiger als die voraufgehenden Jahre. Am 


) Das Verzeichnis der Stargarder Ratsherrn (1602) ſteht in Daniel 
Cramers Pom. Kirchen-Chronikon von 1603 (Vorrede zum III. Buche). — 
St. A. St.: Stett. Arch. P. II Tit. 20 Nr. 248 vol. I. 

2) St. A. St.: Stett. Archiv P. II Tit. 20 Nr. 248 vol. J. Man mag die 
Karte des Stromgebietes vor der Ihnamündung vergleichen, die Boehmer (Ge— 
ſchichte der Stadt Stargard J, hinter S. 188) entworfen hat. 
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9. Februar 1600 ſtarb Herzog Johann Friedrich, der feine Kraft 
im Kampfe mit der Landſchaft und den Städten verzehrt hatte. Der 
unruhige Herr hatte, wie wir gehört haben, auch Stargard ſcharf 
bekämpft und dem wohlweiſen Rate manche ſchwere Stunde bereitet, 
nicht nur weil ſtädtiſcher Beſitz oder ſtädtiſche Rechte in Gefahr 
waren, ſondern auch wegen der vom Fürſten erſtrebten Alziſe, auf 
auf die er nur ſchweren Herzens verzichtete !). Sein Nachfolger, der 
Bruder Barnim XII., gab auf Bitten der Städte es auf, die Huldi— 
gung auf einer Reiſe durch das Land perſönlich entgegenzunehmen. 
Denn ſie hatten zum Teil noch an den großen Koſten zu tragen, die 
durch die Huldigungsfeierlichkeiten von 1575 entſtanden waren. 
Gegen Entrichtung von 20000 Gulden und Überreichung der üblichen 
Ehrengeſchenke verzichtete der Herzog auf die perſönliche Huldigung. 
Am 17. Februar 1601 erſchien aus jeder Stadt ein Ausſchuß in 
Stettin, der im Namen der Stadt dem Fürſten huldigte und den 
Eid leiſtete. Darauf beſtätigte Barnim am 18. Februar die Pri— 
vilegien Stargards. Am 21. kamen dort herzogliche Abgeſandte an 
und nahmen von der Gemeinde die Huldigung entgegen?). Nur zu 
bald wiederholte ſich dieſer Akt bei einem neuen Regierungswechſel, 
als Bogiſlaw XIII. 1603 die Herrſchaft im Herzogtum Stettin an— 
trat. Nach langen Verhandlungen wurde der Beginn der Erbhuldi— 
gung, die der Herzog wieder perſönlich entgegennehmen wollte, auf 
den Februar 1605 feſtgeſetzt. Herlicius ſchreibt unter dem 6. April 
1605: „Bogiſlaw XIII. zu Stargard wegen der Huldigung an— 
kommen“. J. von Wedel erzählt: „Mit einer anſehnlichen wohl— 
geputzten Reiterei, drin unter andern neben den Heerpaukern fünf— 
zehn Trompeter geweſen, ſind gegen 10 Uhr die Herren zum Damm 
angelanget, daſelbſt abgetreten, ſich huldigen laſſen und das Mahl ge— 
nommen. Inmittelſt die reiſigen Pferde, der über 300 geweſen, 
voran geſchickt und allererſt die Herren bald vor Stargard wiederum 
zu Roſſe gemacht, allda ſie von des Mittels des Rats und etlichen 
wenigen reiſigen Pferden und Schützen im Felde empfangen und alſo 
in die Stadt, daſelbſt Wälle, Gaſſen und Markt mit wohlgeſtaffierter 
Bürgerſchaft und etlichen Fähnlein beſtellet und eine treffliche Menge 
Volks aus Städten und Dörfern zugeſchlagen, fürſtlich Einzug ge— 
halten. Das Schießen iſt auf fürſtlichen Geheiß, bis die Herren ab— 


1) M. Spahn, Verfaſſungs- und Wirtſchaftsgeſchichte des Herzogtums 
Pommern, S. 175-192. 

2) Balt. Stud. N. F. V, S. 33. — v. Wedel, Hausbuch S. 407. — Dav. 
Herlicius, Fasti Pomeran. in Balt. Stud. N. F. IX, S. 147. — Berghaus, 
Landbuch II, 4, S. 125. 
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getreten und in die Logimenter geweſen, eingeſtellet.“ Es liegt eine 
ausführliche Beſchreibung der Huldigungsfeierlichkeiten bereits im 
Drucke vor. Dort wird berichtet, wie am 8. April die Herren vom 
Adel, am 9. die Stargarder Bürgerſchaft und dann die Abgeordneten 
von Pyritz den Eid geleiſtet haben. Daß es dabei nicht an tüchtigen 
Umtrünken und reichlichem Eſſen gefehlt hat, iſt ſelbſtverſtändlich, 
zumal da der Herzog am 8. April auch ſeinen Geburtstag feierte. 
Hierzu widmete ihm Herlicius ein lateiniſches Epigramm. „Nach— 
mittage gegen Abend hat ſich daſelbſt ein ſeltſam Abenteurer ange— 
geben, der auf einem Seile oder langem Tau, welches aus dem Rat— 
hauſe bis in Jochim Peterſtörfs Wohnung gezogen geweſen, den 
Galiarth (ein Tanz) getanzet, darauf für- und rückwärts ſehend und 
blindlings gegangen und allerlei Poſſen gebrauchet.“ Dies „Affen— 
werk“ veranlaßt Joachim von Wedel, der dabei war, zu einem hef— 
tigen Schelten über die „Poſſenreißer, Fechter, Göckler“ uſw.; er er— 
kennt aber an, daß dies unnütze Weſen immerhin „noch beſſer zu 
dulden iſt als das verderbliche Laſter des Vollſaufens“. Sonſt ur— 
teilt er über dieſe Tage, daß es mit „der Tractation und Ausrichtung 
daſelbſt leidlich zugegangen, ohne daß der Hafer etwas karg ge— 
halten“ !). Am 8. April wurden auch die Privilegien der Stadt 
vom Herzoge beſtätigt. Solche äußerlichen Tage der Freude und 
des Vergnügens mögen mitunter den Herren vom Rate ſchwere 
Sorgen bereitet haben. Denn fie nahmen die Stadtkafje recht erheb— 
lich in Anſpruch. Man hat aber den Eindruck, daß die finanzielle 
Lage Stargards noch gut war, jedenfalls beſſer als die der Nachbar— 
ſtadt Stettin, in der es ſchon damals mit den Finanzen ſehr übel 
ſtand ?). War doch unſere Stadt im Jahre 1600 imſtande, das Dorf 
Zartzig mit allem Zubehör von Richard von der Schulenburg auf 
Löcknitz auf 27 Jahre für 10 000 Taler zu kaufen. Der ſehr aus— 
führliche Kontrakt wurde am 23. März abgeichlofjen?). 

Um die Finanzlage Stargards in dieſer Zeit im einzelnen dar— 
zulegen, fehlt es leider wieder durchaus an den nötigen Unterlagen. 
Es iſt nichts von den alten Kämmereiſachen, Rechnungsbüchern oder 
ähnlichen Aufzeichnungen erhalten. Bei jeder Unterſuchung älterer 
Stargarder Zuſtände wird die alte Klage laut, daß ſo viel Material 

1) Dav. Herlicius in Balt. Stud. N. F. IX, S. 149. v. Wedel, Hausbuch 
S. 484 f. Balt. Stud. N. F. V, S. 69—78. 

2) Zu vergleichen iſt O. Blümckes Abhandlung über den finanziellen Zu— 
ſammenbruch Stettins zu Anfang des 17. Jahrhunderts in den Balt. Stud. 
N. F. XII, S. 11 102. 

3) St. A. St.: Stett. Archiv P. II Tit. 20 Nr. 33. 
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verloren iſt. Deshalb leidet auch jede Darſtellung gerade der Zeit 
um 1600 an ſo vielen Lücken, und nur aus einzelnen Nachrichten 
müſſen wir verſuchen, dieſe einigermaßen auszufüllen. Von mancher— 
lei Unglücksfällen oder Anzeichen nahenden Unheils wird uns be— 
richtet, da das abergläubiſche Geſchlecht beſonderen Wert darauf legte. 
In Frankfurt erſchien ein Flugblatt: „Warh. erſchröckliche Geſch. jo 
ſich zwiſchen zweien liebhabenden Perſonen ... eines reichen Kauff— 
manns Tochter und eines armen Goldſchmids Sohn in dieſem 1604. 
Jahr 20. Aug. in Stargart zugetragen“. Leider können wir dieſe 
gewiß ſehr intereſſante Liebesgeſchichte nicht erzählen, da der Druck 
noch nicht aufgefunden iſtt). Der brave Daniel Cramer und ihm 
nach Micraelius ſchreiben von dem furchtbaren Gewitter, das im 
Auguſt 1607 Stettin und Stargard heimſuchte, mit bangem Ent— 
ſetzen, wie ſolches daſelbſt verzeichnet iſt: Anno hoc pridie Bartho- 
lomei circa horam octavam vespertinam Stargardie ad Jnum caelo 
assidue et sine intermissione fulgurante necnon tonitribus horren- 
dis atque insolitis per intervalla fremente domus quaedam vicina 
portis et vallo ibidem fulmine percussa est citra InCenDIVM. In 
dem Worte ſtehet die Sahrzahl.“?). Zu ernſtem Nachdenken über 
Zeichen Gottes, an die man ja faſt allgemein glaubte, brachte ſicher— 
lich gar manche Vaterlandsfreunde das unheimlich ſchnelle Hinſterben 
pommerſcher Fürſten, von denen in den Jahren 1600 bis 1606 nicht 
weniger als vier aus dem Leben ſchieden. Mochten auch noch vier 
junge Söhne des Herzogs Bogiſlaw XIII. heranwachſen, es ſchienen 
doch böſe Zeiten bevorzuſtehen. Davon ſprach man vielleicht in Star— 
gard damals mehr als anderswo, ſeitdem der berühmte Arzt und 
Aſtronomus Dr. David Herlicius?) dorthin 1598 als Stadtphyſikus 
übergeſiedelt war. Der gelehrte, viel ſchreibende Mann (geboren 1557 
zu Zeitz) veröffentlichte hier 1599 eine Peſtilenzordnung für die 
Stadt Stargard, 1600 aſtronomiſche Tabellen vom Auf- und Nieder⸗ 
gang der Sonne uſw., auf Stargard gerichtet, zahlreiche lateiniſche 
Gelegenheitsgedichte, die in dem erſten Bande ſeiner Carmina varia 
(1606) vereinigt ſind, das erſte Buch ſeiner in Greifswald gehaltenen 

) Erwähnt bei K. Goedeke, Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dich— 
tung, 1. Aufl. Bd. J, S. 278. 

2) Cramer, Pom. Kirchen-Chronik IV, S. 159. Micraelius IV, S. 16. Vgl. 
Friedeborn III, S. 61f. 

3) Über ihn u. a. vgl. Allg. Dt. Biogr. XII, S. 118. Balt. Stud. N. F. 
XII, S. 225 ff.; IX, S. 137 ff. Metcke, F. Heſſenland G. m. b. H., S. 41 ff. 
Stargarder Zeitung Nr. 211 vom 9. September 1927. Monatsblätter 1930 
S. 142 ff. 162 ff. 
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Reden (1602), einen Schreibkalender und Almanach für 1604, den 
Prodromus und erſten Teil gründlicher Widerlegung des neuen 
päpſtlichen Kalenders (1605) u. a. m. Er iſt der erſte Gelehrte 
(im Sinne ſeiner Zeit), der in Stargard lebte und von hier aus ſeine 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit ausübte. Auch in der Stadt ſcheint er 
recht bekannt geweſen und viele Beziehungen gehabt zu haben. Wie 
ſchon erwähnt iſt, hat er eine große Zahl von lateiniſchen Gelegen— 
heitsgedichten auf Stargarder verfertigt; ja man möchte faſt ſagen, 
daß keine Hochzeit, keine Beförderung, kein Todesfall angeſehener 
Bürger, vor allem Mitglieder des Rates vorkam, ohne daß Herli— 
cius ein carmen nuptiale, gratulatorium oder funebre dazu dichtetet). 
Wenn Peter Groening von ihm nicht bedacht iſt, ſo mag das viel— 
leicht auch ſeinen Grund darin daben, daß ſein Leben ihm keinen 
Anlaß bot, für ihn den Pegaſus zu beſteigen. Vor Groenings Wahl 
zum Kämmerer hat Herlicius 1606 Stargard ſchon wieder verlaſſen, 
um nach Lübeck zu gehen. Später (1614) kehrte er zurück und ver— 
blieb hier bis an ſein Lebensende. 

Geiſtiges Leben und Streben herrſchte damals entſchieden in 
der Stadt. Der Rektor Thomas Reddemer (1604 bis 1618 in Star— 
gard) bemühte ſich, wie wir noch näher hören werden, ſehr eifrig 
um die Hebung der Stadtſchule und, wie es ſcheint, nicht ohne Er— 
folge). Von kirchlichen oder religiöſen Streitigkeiten wird jetzt nichts 
berichtet, es ſcheint Friede zu herrſchen. Auch ſonſt waren dieſe 
Jahre im ganzen ruhig ohne große Prozeſſe und Beſchwerden, wenn 
auch einmal ſich die Leute vom Werder bitter beklagten, daß der 
fürſtliche Zöllner von ihnen für ihre zum Markte gebrachten Garten— 
früchte, von denen „wir kümmerlich leben“, an den Toren einen Zoll 
abfordere. Der Rat trat für ſie beim Herzog ein, wir wiſſen aber 
nicht, ob dieſe Beſchwerde geholfen hats). Daß der Rat mit der 
herzoglichen Regierung 1602 über die Beſtellung des Scharfrichters 
in einen Streit geriet, war wohl kaum von beſonderer Bedeutung, 
und wir können hier darüber hinweggehen“!). Für das Allgemeine 


1) So iſt ſein volumen primum carminum variorum in novem libros 
distinctum (Stetini 1606) eine Quelle für die Geſchichte Stargarder Familien. 
Das Buch iſt u. a. vorhanden in der Univerſitätsbibliothek Greifswald, der 
Stadtbücherei Stettin, der Gymnaſialbibliothek Stargard. 

) Vgl. Mitteilungen der Geſellſchaft für deutſche Erziehungs- und Schul- 
geſchichte IV (1894), S. 19 ff. A. Kurz, Programm des Gymnaſiums in Star— 
gard 1908, S. 2 ff. 

) St. A. St.: Depoſ. Stadt Stargard. Magiſtrat 1673. 

) St. A. St.: Stett. Archiv P. II Tit. 20 Nr. 20. 
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ſagt uns mehr die ſchon einmal mitgeteilte Angabe, daß im Jahre 
1604 Stargard 381 Häuſer oder Erben, 499 Buden, 29 Keller 
zählte. Zum Vergleiche ſei mitgeteilt, daß in Stettin 1605 nach 
dem Schoßbuche 334 Häuſer, 675 Buden, 461 Keller vorhanden 
waren!). Zuſammengezählt ſtehen 909 Häuſer hier 1468 dort gegen— 
über. Stargard war alſo etwa ¼ von Stettin ſtatt heute ungefähr 
1/10, übertraf aber die Nachbarſtadt an der Zahl der ſtattlichen Haus— 
bauten. 


IV. Der Kämmerer Peter Groening. 
1608 — 1624. 


Wenn wir jetzt zu der Zeit (1608 bis 1624) kommen, in der 
Groening das Amt eines Kämmerers bekleidete, jo müßte zum 
beſſeren Verſtändnis deſſen, was er geleiſtet hat, das Finanzweſen 
der Stadt in dieſen Jahren dargeſtellt werden. Das iſt aber, wie 
ſchon geſagt wurde, nicht möglich, da kaum irgend welch Material 
für eine derartige Unterſuchung vorhanden iſt. Mehr als einige all— 
gemeine Bemerkungen können wir nicht machen. Von dem Bürger— 
meiſter Joachim Mewe (um 1555, geſt. 1565) wird ein Wort über— 
liefert, das lautet: „Stargard würde kein Geld, ſondern guter Rat 
mangeln.“ ?) Das deutet doch darauf hin, daß es mit den ſtädtiſchen 
Finanzen gut ſtand. Die feſte Grundlage des Einkommens der 
Städte bildete der Grundbeſitz, und der Stargards war recht be— 
deutend. Neben den Forſten und der Hafenſtelle an der Mündung 
der Ihna (1289) hatte die Stadt Beſitz in Schwendt (1329), Hans— 
felde (1350), Sarow (1356), Seefeld und Klempin (1364), Pützer— 
lin (1392) und Biſchofskunow (1401) 3). Dazu kommt noch Beſitz— 
tum in Priemhauſen, Bruchhauſen, Stevenhagen, Lübow und Kietzig, 
für deſſen Erwerb eine Zeit nicht angegeben werden kann. Im Jahre 
1628 verſteuerte die Stadt in ihrem Eigentum 470½ Hakenhufen, 
unter dem Amte Saatzig noch 87 und im Ritterſchaftsbeſitz 13½ 
Hufen, alſo im ganzen 571 Hufen, zu denen noch etwa 135 Hufen 
der Koſſäten, Müller, Hirten uſw. kommen. Was dieſer Grund— 
beſitz der Gemeinde einbrachte, das iſt nicht anzugeben, aber es war 
ohne Zweifel nicht unbeträchtlich und jedenfalls ein ziemlich feſt— 


1) Klempin und Kratz, Matrikeln und Verzeichniſſe der pommerſchen 
Ritterſchaft S. 296. — St. A. St.: Schwediſches Archiv Tit. 103 Nr. 980 a. 

2) Notiz im Stargarder Bürgerbuche. | 

3) Die Zahlen bedeuten das Jahr, in dem der betreffende Ort als Beſitz 
der Stadt erwähnt wird. — Vgl. Boehmer I, S. 281. 
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ſtehender Einnahmepoſten. Dagegen waren die anderen, wie Bürger— 
geld, Schoß und Vorſchoß, Gerichtsgefälle u. a. m., recht ſchwan— 
kend. Die Geſamteinnahme war nach unſerer Auffaſſung gewiß ge— 
ring. Dem entſprechend waren ja auch die Ausgaben nicht groß. 
Die Ratsherren mit den Bürgermeiſtern und Kämmerern verſahen 
ihre Amter grundſätzlich als Ehrenämter und erhielten auch in un— 
ſerer Zeit nur einige Entſchädigungen, die wahrſcheinlich noch etwas 
niedriger waren als die aus dem Jahre 1641 überlieferten. Da— 
mals erhielt „ein Bürgermeiſter jährlich an Portionen 50 Fl., 

50 J, 

5 Fl. 8 Lüb. Sch. Dielen-Geld, 

12 Fl. Holzfuhrengeld. 

Die Herren Kämmerer bekommen den Bürgermeiſtern gleich, 
ohne daß jeder noch 8 Fl. Höde- oder Stiebel-Geld mehr bekommt. 

Ein Landvoigt bekommt jährlich 

Al. 
5 Fl. Dielen-Geld, 
2 Fl. Holzfuhrengeld. 

Der Landvoigt, ſo in der Regierung iſt, bekommt jährlich Honig— 
geld 4 Fl. 

Von den jüngſten Herrn des Rats bekommt jeder jährlich 20 Fl. 

Fünf Jahre aber muß ein jeder Herr des Rats, ſo in den Rat 
erkoren wird, vor nichts aufwarten“ ). 

Beſoldeter Beamter und wohl auch Mitglied des Rates war der 
Stadtſchreiber oder, wie er jetzt genannt wurde, der Syndikus. In 
dieſer Zeit war es wohl immer ein auf der Univerſität gebildeter 
Rechtsgelehrter, um 1603 Dr. Ewald Brummer. 

Es gab damals drei Bürgermeiſter und drei Kämmerer, die der 
Reihe nach jeder immer ein Jahr die Geſchäfte zu führen hatten. 
Das war gewiß für die Vermögens- und Kaſſenverwaltung nicht 
ſehr vorteilhaft, aber ermöglichte doch den Beamten die notwendige 
Beſorgung der eigenen Geſchäfte. Soweit wir es feſtſtellen können, 
waren neben Groening Kämmerer Heinrich Störmer, Georg Zäde— 
nack (geſt. 1612), Georg Schubbe, Heinrich Hüneke und Jürgen 
Steffen; im einzelnen aber anzugeben, wer in jedem Jahre die Lei— 
tung gehabt hat, iſt nicht möglich. Deshalb können wir auch nicht 
entſcheiden, was nun gerade Groening in ſeinem ſtädtiſchen Amte 
geleiſtet hat, und wir müſſen uns begnügen, im allgemeinen kurz 


) Aufzeichnung im Bürgerbuche Stargards. Bei dem letzten Abſatz hat 
eine ſpätere Hand dazugeſchrieben: „ſo itzo nicht mehr gehalten wird“. 
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darzuſtellen, wie die Stadt ſich in den Jahren von 1608 bis 1624 
entwickelte. 

Die Stadt war 1609 in der Lage, einige Höfe in Cunow an 
der Straße von den Herren von Mildenitz zu kaufen, und ließ ſich 
von dem Herzoge Philipp II. damit belehnen. Mit den von Hinden— 
burg, die auch Anteil an dieſem Dorfe hatten, geriet die Stadt 1624 
in einen Prozeß!). 

Das Verhältnis zu den Landesherren ſcheint in dieſen Jahren 
gut und freundlich geweſen zu ſein. Wir hören wenigſtens nicht von 
ernſten Konflikten. Die übliche Huldigung für Philipp II., womit 
die Beſtätigung der Privilegien verbunden war, fand am 29. April 
1608 ſtatt. Sein Bruder Franz, der 1618 ihm in der Regierung 
des Herzogtums Stettin folgte, empfing am 6. Oktober dieſes Jahres 
die Huldigung, wobei ſein Hofprediger Johannes Bütow die Pre— 
digt in der Marienkirche hielt, die im Drucke vorliegt. Ein carmen 
novum musicum verfertigte dazu der Kantor an der Stadtſchule 
Peter Eichmann, der ſich auch ſonſt durch Kompoſitionen hervor— 
tat. Der Herzog beſtätigte am 8. Oktober die Stadtrechte. Zum 
letzten Male erfüllte dieſe landesherrliche Pflicht im Oktober 1621 
der Herzog Bogiſlaw XIV. Er verlieh zugleich der Stadt das Recht, 
eine eigene Ratsapotheke zu halten mit der Bedingung, daß die 
beiden beſtehenden Apotheken erhalten bleiben müßten. Um dieſelbe 
Zeit veröffentlichte David Herlicius, der ſeit 1614 wieder Stadt- 
phyſikus in Stargard war, eine Apotheker-Tara?). Herzog Franz 
war es, der unter dem 10. Juni 1619 auf die Bitte des Rats der 
Stadt das Recht des alleinigen Weinſchanks im Stadtkeller ver— 
lieh mit der Begründung, daß Stargard die ganze Landſchaft mit 
unverfälſchten rheiniſchen und anderen fremden Weinen zu verſorgen 
habe und daraus „an Profit jährlich ein Anſehnliches zur Stadt 
Beſtem berechnet werden könne“. Ebenſo erfordere es die Volks— 
wohlfahrt — ſo würde man es heute ausdrücken —, für einen guten, 
unverfälſchten Trunk zu wohlfeilen Preiſen zu forgen?). 

Die allgemeinen unruhigen und bedrohlichen Zeiten veranlaßten 
endlich den Stettiner Herzog, ſich ein wenig um die Wehrhaftigkeit 
des Landes zu kümmern und wieder einmal eine Muſterung der 


1) Teske, Geſchichte der Stadt Stargard S. 102, 108. — St. A. St.: Akte 
des Reichskammergerichtes: S. 170 und 175. 

2) Dav. Herlicius in den Balt. Stud. N. F. IX, S. 150. Berghaus, Land⸗ 
buch II, 4, S. 126. Brüggemann, Beiträge I, S. 138 f.; II, S. 40. Teske 
a. a. O. S. 103. 5 

3) Schöttgen und Kreyſig, Diplomatarium III, Nr. 367 S. 356 f. 
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Lehnsfolge anzuordnen. Sie fand im Juni 1613 wie ſchon früher bei 
Pützerlin ftatt!). Wie ſie von der Ritterſchaft und den Städten 
beſchichkt wurde oder welchen Eindruck die zuſammengekommenen 
Mannſchaften machten, das entzieht ſich unſerer Kenntnis. Wie mag 
ſich dort die Stargarder Mannſchaft dargeſtellt haben? Herrſchte 
noch der alte ſtreithafte Sinn in der Bürgerſchaft? 

Eine ungeklärte Streitfrage zwiſchen Landesherrſchaft und dem 
Rate war immer noch die wegen des Patronats über die Stadt— 
kirchen. Es war hin und her verhandelt worden, und Herzog Phi— 
lipp zeigte ſich weit mehr entgegenkommend als ſeine Vorgänger, als 
er am 21. April 1613 dem Rate die Beſetzung der Pfarrſtellen im 
allgemeinen zugeſtand, wenn er Vertreter der Gemeinde und der Ge— 
werke bei der Wahl zuziehe. Da man ſich aber, wie es ſcheint, an 
dieſe Abmachung in Stargard nicht hielt, waren, als die Gewerke 
ſich darüber beim Landesherrn beſchwerten, neue Verhandlungen 
nötig. Endlich kam am 12. Juli 1623 ein Vergleich zuſtande, nach 
dem Herzog Bogijlaw dem Rat das Patronatsrecht über alle 
Kirchen und Schulen der Stadt gegen Zahlung von 4000 Gulden 
überließ und ſich nur das Aufſichtsrecht (summum ius episcopale) 
vorbehielt?). Wenn die Stadt eine ſo beträchtliche Summe bezahlen 
konnte, ſo zeigt auch dies, daß ſie in guter finanzieller Lage war. 

Im Jahre 1614 hat man die große Glocke von St. Marien 
neu gießen laſſen. Die Abrechnung hierüber liegt vor. Aus ihr er— 
fahren wir, daß dazu von der Bürgerſchaft 215 Gu. 6 Gr. 6 Pf. 
geſammelt worden ſind; in der Lifte ſteht der Kämmerer Peter 
Groening mit 1 Gu. 17 Gr. 14 Pf. verzeichnet, einer Gabe, die 
der Höhe nach nicht gerade an erſter Stelle ſteht. Die Koſten der 
Glocke beliefen ſich auf 532 Gu. 32 Gr. 9 Pf.5). 

Im Anfange des 17. Jahrhunderts verſuchte man, wie bekannt 
iſt, von Lübeck aus eine Reform des ſchon recht gelockerten, einſt ſo 
mächtigen Bundes der deutſchen Hanſa. Obwohl die pommerſchen 
Städte mit Ausnahme von Stralſund, Greifswald und Stettin ſich 
kaum noch an dem Bunde irgendwie beteiligten, bemühte man ſich 
jetzt, ſie wieder heranzuziehen. So wurden z. B. unter dem 3. De— 
zember 1611 die fünf Städte Anklam, Stargard, Kolberg, Rügen— 
walde und Gollnow von Stralſund zu einem allgemeinen Hanſetag 


1) Micraelius IV, S. 43. 

2) C. Schmidt, S. 89 f., 303—306. Micraelius IV, S. 107. 

) Dav. Herlicius in den Balt. Stud. N. F. IX, S. 153. Rechnungsbuch 
von St. Marien 1608/14 im Archiv der Kirche. 
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aufgefordert!). Sie haben Sendeboten offenbar nicht geſchickt, ſchon 
weil Herzog Philipp den Beitritt ſeiner Städte nicht wünſchte und 
es dieſen an dem Wagemut der Altvorderen fehlte, die ſich um die 
Wünſche ihrer Landesherren wenig gekümmert hatten. Aber dieſer 
Hinweis auf die Hanſe hat doch vielleicht bald danach Stargard be— 
wogen, ſich mit der Bitte um Hilfe an den Bund zu wenden. Das 
geſchah, als 1618 der alte Kampf mit Stettin wegen der Schiff— 
fahrt auf und aus der Ihna von neuem ausbrach. War es Kon— 
kurrenzneid oder bittere Not der Stettiner, daß ſie in der Boll— 
werksordnung vom 28. April 1616 allen Schiffern verboten, vor 
der Ihnamündung Korn aus den Kähnen und Schuten in die See— 
ſchiffe zu laden? Voll Neid hatten die Stettiner ſchon 1617 in einer 
Denkſchrift erklärt, daß die Weizackerſchen vom Adel ihren Handel 
meiſt auf Stargard oder, falls da die Wolle nicht hoch genug iſt, auf 
Landsberg haben. Das Verbot, das ſie jetzt erließen, traf die Goll— 
nower nicht minder als die Stargarder, und in beiden Städten er— 
hoben die Segler, Kaufleute und Kahnſchiffer den lebhafteſten 
Widerſpruch gegen dieſe Maßregel. Ging man auch jetzt nicht mehr 
mit Gewalt gegeneinander vor, ſo war doch der Streit bei den Ver— 
handlungen nicht weniger heftig. Die Stargarder und Gollnower 
mußte es doch ſehr ärgern, wenn man von Stettin aus ihnen vor— 
hielt, ſie brauchten keinen Seehandel zu treiben, da ſie reiche Land— 
güter und andere Nahrung hätten, und ſuchten nur neuen Gewinn. 
Endlich riefen dieſe Stralſund, als die erſte pommerſche Hanſeſtadt, 
an, und der dortige Syndikus brachte wirklich die Klage der beiden 
hinterpommerſchen Städte vor die Hanſetage. Zu Lübeck wurde 
1618 über den Streit verhandelt, und Paul Friedeborn, der Ver— 
treter von Stettin, gab ſich alle Mühe, die Sache zu Gunſten ſeiner 
Stadt zur Entſcheidung zu bringen. Aber wie ſo oft kam nichts her— 
aus, die Hanſe vermochte nicht einmal mehr bei einem ſo kleinen 
örtlichen Streitfalle etwas auszurichten. Die bald einſetzenden Kriegs— 
wirren ließen die Angelegenheit in Vergeſſenheit geraten?). Mit dem 
Seehandel und der Ihnaſchiffahrt Stargards war es bald vorbei. 
Zur Verhütung des unnötigen und ſchädlichen Luxus und der 
Uppighkeit erließ der Rat am 23. Juli 1610 eine neue Hochzeits-, 
Kindtauf- und Begräbnis-Ordnung für die Stadt, die, wie es auch 
in anderen derartigen Erlaſſen heißt, veranlaßt iſt durch „dieſe be— 


1) Vgl. Pom. Jahrbücher IV, S. 95 f. 
2) Balt. Stud. N. F. XII, S. 82. Micraelius IV, S. 73. Wehrmann, 
Geſchichte der Stadt Stettin, S. 261. 
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ſchwerliche Läufte und Teuerung, die die Nahrung und das Gewerbe 
bei dieſer Bürgerſchaft ganz ſehr in Abnehmen und Verringerung ge— 
raten laſſen“ !). Wir werden dieſe Worte nicht gar zu ernſt zu 
nehmen haben und können wohl auch bezweifeln, ob die Vorſchriften 
eines Edlen Rats immer ſtreng befolgt worden ſind. Es hat jemand 
unter die Abſchrift der Ordnung, die dem Herzoge zur Beſtätigung 
eingereicht wurde, folgendes geſchrieben: Vir bonus est quis? Qui 
consulta patrum, qui leges iuraque servat. Ob alle Stargarder 
Bürger in dieſem Sinne viri boni waren, wer will das ſagen? Die 
ſehr bald eintretenden Vorgänge ſprechen nicht dafür. 


Denn es zeigt ſich gerade in den folgenden Jahren eine nicht 
immer ſehr freundliche Stimmung der Bürgerſchaft gegen den Rat. 
Das kam 1615 zum Ausdruck, als die Frage aufgeworfen wurde, 
ob der Sohn eines Bürgers, wenn er ſelbſt zum Bürgerrecht käme, 
den Bürgereid ſchwören müſſe. Es wurde die Anſicht laut, das 
ſei nicht nötig, da der Eid des Vaters auch die Erben verpflichte. 
Der Rat ſcheint zu keinem feſten Entſchluſſe gekommen zu ſein. Es 
entſtanden Zwiſtigkeiten zwiſchen ihm und der Bürgerſchaft, ver— 
treten durch die Gewerke. Da die Frage auch in andern Städten 
aufgeworfen wurde, ſo verhandelte man darüber auf dem Landtage 
zu Stettin und entſchied im Abſchiede vom 19. März 1616, daß der 
„ungereimte Gebrauch, der von einigen Bürgern in Obſervanz ge— 
bracht worden ſei“, ſofort beſonders in Stargard abzuſchaffen ſei, 
d. h. daß die Bürgerſöhne den Bürgereid unter allen Umſtänden zu 
leiſten hätten?). Es hat dann auch tatſächlich am 21. Januar 1619 
eine Vereidigung der Stargarder Bürger, die Bürgerſöhne waren, 
ſtattgefunden. Eine notarielle Beſcheinigung mit Aufführung der 
einzelnen Namen liegt vor. Da wird der Name „Thomas Groeningk“ 
genannt; das iſt Peters Bruder. Er ſelbſt wird nicht aufgeführt, da 
die Ratsmitglieder den Eid bereits vorher geleiſtet hatten. Später 
ſtellte es ſich heraus, daß der Mangel einer Inſtruktion über die 
Höhe des Bürgergeldes für die Kämmerer recht beſchwerlich und un— 
bequem war. Deshalb beſchloß der Rat am 25. Dezember 1622 
einen ſolchen Tarif und eine Anweiſung für die Erteilung des 
Bürgerrechtes. „Es ſollen hinfüro die Herren Kämmerer keinen zum 
Bürgerrecht verſtatten, er habe den Schein ſeiner ehrlichen Geburt 
vorzulegen und zu bekundſchaften, daß er eine ehrliche und zuläſſige 


1) St. A. St.: Stett. Arch. P. II Tit. 20 Nr. 39. 


2) St. A. St.: Stett. Arch. P. II Tit. 20 Nr. 273. — Landtagsabſchied vom 
19. März 1616 im Bürgerbuche. — St. A. St.: Reichskammergericht S. 176. 


4 


http://rcin.org.pl 


50 Stargard i. Pom. und fein Bürgermeifter Peter Groening. 


Nahrung und Handwerk zu treiben geſchickt und darauf ſich allhier 
häuslich niedertaffen, Rauch und Schmauch zu halten willens ſei.“ 
Das Bürgergeld iſt abgeſtuft nach dem Stande und Berufe, es ſteigt 
von 25 Mark (= 6 Gu. 8 Gr. pomm.) beim Tagelöhner bis zu 
150 Mark (= 37½ Gu.) beim Adligen, Doctor, Advokat, Gewand— 
ſchneider, Brauer, Baumann oder Handwerker, jo ein Brauhaus be— 
wohnt. Außerdem hat jeder mindeſtens ein Waffenſtück (Hellebarde, 
Muskete oder Harniſch) in das Zeughaus der Stadt abzuliefern. 
Obgleich das Bürgergeld nicht niedrig zu ſein ſcheint, wird doch bei 
einer Beſchwerde über die Höhe 1624 dargelegt, daß in Stettin ein 
weit höheres Geld, z. B. von einem einfachen Tagelöhner 25 Gu., 
zu zahlen ſei. Das iſt auch ein Beweis dafür, daß die Finanzlage 
der Stadt gut war!). 

Es hing wohl mit dem erwähnten Streit Stargards und Stettins 
zuſammen, daß Bürgermeiſter und Rat am 15. März 1619 der 
Seglergilde eine neue Rolle beſtätigten, in der ihren „Böhlen“ das 
Recht der Ihnaſchiffahrt ausdrücklich zuerkannt wurde. Den Hand— 
werksleuten wird nur dann erlaubt, ihre gefertigten Waren außer— 
halb Landes zu führen, wenn fie vor den Beiſitzern und Segler- 
meiſtern, d. h. den Vorſtehern der Seglergilde, den Eid abgelegt 
haben, daß ſich unter den Waren keine von Fremden zugekauften 
befinden. Dieſe Beſtimmung ſcheint bei den Handwerkern große 
Verſtimmung erregt zu haben, zumal da der Rat wiederholt die Bei- 
ſitzer der Seglergilde, zu denen auch der Kämmerer Groening ge— 
hörte, ſtreng anwies, den Eid in jedem Falle zu fordern. Es beginnt 
damit eine Zeit, in der faſt alle Gewerke Proteſte und Einſprachen 
gegen die Seglergilde wegen ihrer neuen Rolle erheben. In ſechs 
ſtarken Aktenbänden liegen die Schriftſtücke, Berichte, Protokolle 
uſw. vor, die aus den Jahren 1619 bis 1631 ſtammen ?). Es iſt 
natürlich nicht möglich, hier auf Einzelheiten einzugehen, ſie könnten 
auch nur im Rahmen einer Gewerbegeſchichte von Intereſſe ſein. 
Ein Gegenſatz aber zwiſchen den Ständen des Handels und des 
Gewerbes ſcheint dadurch geſchaffen worden zu fein. Nur die fol- 
genden Zeitwirren haben den Streit zunächſt in Vergeſſenheit ge— 
raten laſſen. 


In dieſer Zeit, nach 1618, wird immer mehr die Klage laut 
über Teuerung, und die Chroniſten ſehen in allerlei Wunderzeichen 


1) Der Beſchluß vom 23. Dezember 1622 und Verhandlungen über eine 
Beſchwerde von 1624 im Bürgerbuche. a 
2) St. A. St.: Stett. Arch. P. II Tit. 20 Nr. 248. 
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und Erſcheinungen Andeutungen nahenden Unheils. „Wer nicht 
merkt“, ſagt Micraelius, „daß ſolche Zornzeichen das künftige Un— 
glück, Elend und Jammer, damit faſt die ganze Welt belegt iſt, be— 
deutet hat, iſt wohl ſtockblind“ !). Im Jahre 1623 kam, fo heißt es 
in einer ſpäteren Gedächtnispredigt, eine entſetzliche Teuerung und 
Hungersnot dergeſtalt, daß der Scheffel Korn vier Reichstaler ge— 
koſtet und die Leute, um ſich des Hungers zu wehren, zum Teil das 
Kraut auf dem Felde eſſen mußten und das Aas auf dem Schind— 
anger angriffen, das Mark aus den Knochen des verſtorbenen Viehes 
nahmen, um ſich ihr Kraut und Kohl damit fett zu machen?). Iſt 
dieſe Schilderung wenigſtens für unſere Gegend gewiß übertrieben, 
ſo ſteht doch feſt, daß die Getreidepreiſe in Stettin in den Jahren 
1621 bis 1625 ganz ungewöhnlich hoch waren. Der Wiſpel Weizen 
ſtieg 1622 auf 39 Tlr. 22 Gr. 10 Pf. und der Wiſpel Roggen auf 
26 Tlr. 15 Gr. 4 Pf. Das ſind Preiſe, wie ſie im 17. Jahrhundert 
ganz ſelten vorkommen?). 

Man ertrug, wenn auch murrend, ſolche Getreidepreiſe, aber als 
der Rat in Stargard auch den Bierpreis heraufſetzte, da wurde das 
Volk jo erregt, daß es zu einem Aufſtand oder Tumulte kam. Am 
12. Mai 1623 gegen Abend ſammelte ſich auf dem Markte eine 
Schar unruhiger und aufgeregter Menſchen. Da es zu regnen be— 
gann, zerſtreuten ſich die meiſten, ein Teil aber ging unter Führung 
des Garnwebers Hans Wüſt vom Johannisberge in die Marien— 
kirche, wo es recht lebhaft zugegangen zu ſein ſcheint. Doch die ein— 
brechende Nacht trieb die Leute nach Hauſe, aber am nächſten Mor— 
gen früh fand ſich wieder ein erregter Haufe auf dem Markte zu— 
ſammen. Man drang in Heinrich Störmers Keller ein und nahm 
dort ein Dreiling (ca. 1½ Tonne) Bier fort. Dann zwangen ſie 
die Frau des oberſten Stadtdieners, ihnen das Rathaus zu öffnen. 
Dort wurde das Faß angezapft und ausgeſchänkt. Daß dabei allerlei 
Unfug getrieben und loſe Reden gegen den Rat und die Segler ge— 
führt wurden, kann nicht wundernehmen. Schließlich aber ſcheinen 
der zuſammengerufene Rat und beſonders der Syndikus dem Trei— 
ben ein Ende gemacht zu haben. Der Rat, dem der Vorgang wohl 
einen nicht geringen Schrecken einjagte, wußte ſich offenbar nicht 
recht zu helfen, berichtete an die Regierung nach Stettin, und dieſe 
erließ ſofort ein ſcharfes Edikt gegen die Aufrührer. Sie wandten 

) Micraelius IV, S. 68. Cramer IV, S. 221. 

2) Fr. Wagner, Lacrymae Stargardiae (1735), S. 29. 


) Vgl. die Getreidepreiſe von 1600—1726 bei Brüggemann, Beiträge I, 
S. 440 ff. 
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ſich mit Eingaben ebenfalls an den Herzog, der dann eine Unter— 
ſuchung der ganzen Sache anordnete. Nun erfolgte ein langes Ver— 
hör von 31 Zeugen über 41 Inquifitionsartikel, aber, wie es ſehr 
gewöhnlich iſt, es kam dabei wenig heraus, denn bei den meiſten 
Fragen heißt es im Protokolle: nescit. Schließlich berichtete die 
Bürgerſchaft an den Herzog und ſtellte die ganze Geſchichte als recht 
harmlos da, wie ſie es auch im Grunde war. Daß den Anführern 
Hans Wüſt, Jochen Weiſe, Michel Röver, Kaſpar Göbel u. a. m. 
irgend etwas geſchehen iſt, davon wird nichts gemeldet. Die Miß— 
ſtimmung hat ſich wohl bald gelegt, Stargard hatte aber auch eine 
kleine Revolution gehabt!). 


Man mag auch dies als ein Zeichen einer nden neuen 
Zeit angeſehen haben. Ja es nahte eine ſolche, nicht neu an Ge— 
danken und Anregungen oder Einrichtungen, aber wohl reich an 
Not, Plagen aller Art und ſchmerzlichem Verderben. Ehe wir die 
erſten Not- und Kriegsjahre betrachten, mag uns noch eine kurze 
Beſchreibung Stargards aus der glücklichen Zeit des Herzogs Phi— 
lipp II. die Stadt ein wenig kennen lehren. Als im Jahre 1617 
der Augsburger Philipp Hainhofer bei ſeinem Gönner und Auftrag— 
geber Philipp von Pommern in Stettin zu Beſuche weilte, beſuchte 
er auch einzelne in der Nähe gelegene Orte. So kam er am 21. Sep— 
tember nach Stargard. Er ſchreibt darüber in ſeinem Tagebuche 
neben anderem folgendes?): „Die Stadt hat einen trefflichen Ge— 
treideboden, 14 Dörfer unter ſich und ihre größte Nahrung mit 
Bauen und Brauen, und wann ſie das Waſſer wie zu Stettin 
hätten, der Stadt Stettin nichts nachgeben wollte. Uns hat herum— 
geführt Heinrich Sturmer des Rats, Chriſtian Eckhel, Wolfgang 
Arnold, Fürſtl. Zöllner, und Jakob Vibore, ein pommerſcher, im 
Krieg verſuchter Nobilis, und haben uns anfangs St. Marienkirche 
gezeigt, welche ſo hoch gewölbt, als ich bald eine ſo hoch gewölbte 
Kirche geſehen habe. Im Chor ſteht ein ſchöner gemalter Altar, in 
deſſen Stein gehauen 1036 (1), in welchem, wo das Gemälde fo alt 
iſt, wie der Stein, es älter iſt als die Stadt und ſchon geſtanden 
ſein muß, da Stargard noch nur ein Schloß und Flecken war. Es 
iſt noch gar ein hübſches ſauberes Gemälde, ſonderlich unter den 
Flügeln oder Türen unbewußt des Meiſters Name, der gleichwohl, 
dem Vorgeben nach ſtraks nach vollendetem Gemälde ſoll ſein um— 
gebracht worden, damit er nichts ſo ſchönes mehr hernach mache 


1) St. A. St.: Stett. Arch. P. II Tit. 20 Nr. 272. 
2) Balt. Stud. II, 2, S. 87f. 
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und dieſer Altar allein den Preis führe. Hinter dem Altar iſt eine 
Uhr und Glöcklein-Werk mit einer Sphaera und des Himmels Lauf. 
St. Johannis- und St. Auguſtini-Kirchen ſind auch zwei feine 
Kirchen. Nach dieſen hat man uns das Zeughaus, ſo mit Geſchirr 
und Waffen ziemlich geſtaffieret und noch immer vermehrt wird, 
dann die Wall und Baſteien gewieſen. Und hat in dieſer Stadt die 
pommerſche Landſchaft ihre Landkaſten oder gemeine cassam. Die 
Hausarmen, junge und alte, Manns- und Weibs-Perſonen, gehen 
cumulatim in der Stadt zu gewiſſen Tagen in der Woche herum, 
ſingen geiſtliche Lieder und ſammeln zu ihrem Unterhalt Geld, Eſſen 
und Trinken, denen man hier reichlich gibt. . . . Um 10 Uhren ſein 
wir zu Tiſche geſeſſen, von allerhand Fiſch, Fleiſch und guten 
Weinen ſehr ſtattlich und überflüſſig tractieret worden. Über der 
Mahlzeit hat uns der Rat auch mit excellenten Weinen verehrt, will— 
kommen geheißen und ferner zu einer Collation eingeladen, wie ſie 
dann hier ehrerbietig, nit zu karg, auch nit zu durchläſſig ſind. Wir 
haben aber neben gebührlicher Dankſagung uns entſchuldigt . . . . All— 
hier in dieſer Stadt hält Magiſtratus (der auch von Nobilibus be— 
ſetzt) ſtreng auf dem Lübiſchen Recht. .. .. es ſollte auch auf ein 
Zeit ein Bürgermeiſter allhier zu Mantenierung der Juſtizien um 
Verbrechens willen ſeinen eigen Sohn haben decollieren laſſen.“ 
Von Peter Groening iſt in der vorſtehenden Darſtellung kaum 
die Rede geweſen. Wir wiſſen, wie bereits oft geſagt wurde, von 
ſeiner amtlichen Tätigkeit ſo gut wie nichts, ſein Name wird faſt 
niemals in den Schriftſtücken erwähnt. Bei den Verhandlnugen 
über den Biertumult werden einmal die drei Herren Kämmerer 
Peter Grüningen, Georg Schubbe und Georg Steffen genannt. Aber 
auch aus ſeinem ſonſtigen Leben iſt ganz wenig bekannt. Am häu— 
figſten treffen wir ſeinen Namen in dem Rechnungsbuche und in dem 
älteſten Taufbuche der St. Marienkirche. Dort leſen wir z. B. als 
Einnahme am 21. Auguſt 1610: „25 Fl. Kämmerer Peter Groening 
für eine Grabſtelle hinter dem Chore und Schieven erblich gekauft, 
der Stein ſein eigen geweſen und auf ſeine Unkoſten dahin legen 
laſſen. Das Geld den 21. Auguſt 1610 laut der Verſchreibung, ſo 
ihm darüber mitgeteilet, abgelegt.“ In dem erſten Teſtamente (1625) 
erwähnen Groening und Frau als ihre Begräbnisſtätte „die Kapelle, 
jo ſie beiderſeits auf ihre beiden Leiber nur allein dazu mit 100 Rtlr. 
von der Kirche erkauft, auch darin zwo Ruheſtätten allſchon fertigen 
und mauern laſſen“. Auch über die „Leichſteine“ werden Beſtim— 
mungen getroffen. Es iſt kein Zweifel, daß dieſe Kapelle dieſelbe iſt, 
in der heute das Denkmal von 1731 ſteht. Bedeutet Schieve oder 
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Scheibe etwa den Altartiſch? In demſelben Rechnungsbuche iſt 
1613/14 als Einnahme der Manngeſtühle unter der Orgel bei der 
vierten Reihe eingetragen. „2 Fl. 21 Gr. 6 Pf. Käm. Peter Gro— 
ninck vor den 5. und 6. Stand“. Sehr oft kommen er oder ſeine 
Frau, „Eren Peter Groningſche“, in dem älteſten Taufbuche, das 
mit dem Jahre 1616 beginnt, als Paten vor. Danach iſt er in den 
Jahren 1616 bis 1630 nicht weniger als 20 Mal, ſie 8 Mal zu 
Gevatter gebeten t). Der angeſehene, reiche Mann wird als ſolcher 
ſehr begehrt geweſen ſein. 

Nur ganz wenige zufällig abſchriftlich erhaltene Schriftſtücke?) 
laſſen uns einen Blick in das geſchäftliche Leben tun; ſie mögen hier 
kurz angeführt werden, da ſie uns doch wenigſtens als Beiſpiele für 
Groenings Geſchäfte dienen können. Am 15. Auguſt 1612 bekennt 
ſich Melchior von Wedel auf Saſſenburg und Altenfließ dem Rats— 
kämmerer und hausgeſeſſenen Bürger in Stargard Peter Groening 
gegenüber zu einer Schuld von 19½ Tlr. für ein abgekauftes Pferd 
und verſpricht ihm, bei der künftigen Wollſchur des Jahres 1613 
mit Wolle aus der Altenfließſchen Schäferei zu bezahlen und außer— 
dem ihm ein junges Hengſtfohlen zu verehren. Derſelbe Melchior 
von Wedel bekennt am 24. Juni 1618, daß ihm Peter Groening, 
Ratskämmerer und vornehmer Kaufmann, ſein Freund und Ge— 
vatter, 1000 Gulden zu 6% geliehen hat, und verpfändet zur 
Sicherheit alle ſeine Güter im Fürſtentum Pommern und Bistum 
Kammin. Eine ähnliche Schuldverſchreibung ſtellt derſelbe aus am 
24. Juni 1621 für eine Schuld von 825 Fl. auf einem Bauernhofe 
zu Kannenberg. Hans von der Goltz auf Alten-Wuhrow und Klaus— 
dorf bekennt ſich am 24. Juni 1622 zu einer Schuld von 1600 Gu. 
auch zu 6%. Und ferner liegt eine Schuldurkunde der Pfleger des 
Philipp Borcke auf Falkenburg vom 23. November 1626 vor, nach 
der der Bürgermeiſter Peter Groening 3000 Gulden gegen 6% 
Zinſen geliehen hat. Danach hat alſo „der vornehme Kaufmann“ 
neben ſeinen Handelsgeſchäften mit Getreide, Wolle u. a. m. auch 
Geld ausgeliehen und zwar, wie wir auch aus ſeinen Teſtamenten 
erfahren, in ziemlich großem Umfange und hat offenbar damit recht 
viel Geld verdient. Er hat aber ſchon 1605 eine Stiftung gemacht, in- 
dem er eine halbe Stadthufe zum Unterhalt der drei Prediger an 


1) Rechnungsbuch der Marienkirche von 1608-1614 und Taufbuch von 
1616-1699 im Archiv der Kirche. 

2) In einem Aktenftück betr. die Groeningſche Stiftung bei der Muſeums— 
verwaltung in Stargard. 
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St. Marien und der drei unterſten Schuldiener beſtimmte. Hiervon 
erhielten die Geiſtlichen je 8 Scheffel und die Lehrer je 4 Scheffel 
Korn als Pacht). 


V. Der Bürgermeiſter Peter Groening. 
1624 —1631. 


Im Jahre 1624 iſt nach allgemeiner Angabe Peter Groening 
zum Bürgermeiſter der Stadt Stargard gewählt worden, wahr— 
ſcheinlich an der Stelle des 1623 verſtorbenen Ernſt Betersdorff. 
Seine Amtsgenoſſen waren Thomas Mildenitz und Laurentius Bol— 
hagen. Er war jetzt 63 Jahre alt, alſo in einem Alter, in dem ſchon 
ſeine Beſchwerden ſich oft geltend machen. Tatſächlich ſoll er leidend 
geweſen ſein, und wir gewinnen den Eindruck, als habe er in ſeinem 
Amte nicht mehr viel leiſten können. Es war ja auch eine böſe Zeit, 
in der er mit berufen war, die Geſchicke ſeiner Stadt zu leiten. 

Schon im Jahre 1624 ſuchte wieder eine ſchwere Peſt das Land 
und inſonderheit Stargard heim. „Es fing auch die Peſt an, allent— 
halben um ſich zu freſſen“, ſchreibt Micraelius und beklagt, daß fie 
viele nützliche Leute hinweg räumte. Nach einer ſicher übertriebenen 
Nachricht ſollen in dieſem und dem folgenden Jahre in der Stadt 
über 3500 Menſchen von der „grauſamen Peſt“ dahingerafft worden 
ſein oder, wie andere wollen, noch weit mehr. Die gleichzeitige An— 
gabe, es ſeien damals alle Prediger in der Stadt außer dem Dia— 
konus zu St. Johannis Daniel Ruehle hingeriſſen, ſtimmt nicht 
ganz. Es ſind 1625 vier Geiſtliche (Adam Schacht an Marien, 
Friedrich Troja und Urban Bartholdi an Johann, Heidenreich 
Kirchhoff an Heilig-Geiſt) an der Peſt geſtorben, es blieben am 
Leben Paul Regaſt und Friedrich Krüger an der Marienkirche; 
Rühle kam erſt 1626 an St. Johann ?). Groß, ſehr groß war 
immerhin die Zahl der Dahingerafften; davon zeugt auch das älteſte 
Stargarder Kirchenbuch, das ſchon öfter herangezogene Taufbuch 
von Marien. Hier ſind noch 1623 nicht weniger als 140 Taufen 
eingetragen, für die Jahre 1624, 1625, 1626 aber fehlen alle Ein- 
tragungen, wohl weil die Krankheit den Geiſtlichen keine Muße 
ließ, ſie zu vollziehen, ja ſie zumeiſt ſelbſt dahinſtarben. 

Die von ferne drohende Kriegsgefahr fing an, ſich Pommern 


1) C. Schmidt a. a. O. S. 94. 

2) Micraelius IV, S. 112. Fr. Wagner, Lacrymae Stargardiae (1735), 
S. 29. Über die Geiſtlichen vgl. Die evangeliſchen Geiſtlichen Pommerns I, 
S. 411 ff. 
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zu nähern, und mancher gute Patriot, der ſchon mit Sorgen ſah, wie 
ſich die böhmiſchen Unruhen zu einem deutſchen Kriege auswuchſen, 
mochte noch mehr beſorgt ſein, wenn er erkannte, wie wenig man in 
der Heimat gerüſtet war, falls Feinde herankamen. Bereits 1625 
erſchreckte eine Nachricht von einem drohenden Einfall von „Ko— 
ſaken“ oder Polen die Bewohner auch von Stargard. Als man dann 
1626 daran ging, wenigſtens die Weſtgrenze des Landes auf die 
Möglichkeit der Verteidigung hin zu prüfen, war auch Stargard in 
der dazu beſtellten Kommiſſion durch Joachim Granow vertreten. 
Kläglich war das Ergebnis dieſer Unterſuchung, überall waren die 
Päſſe ohne Schutz oder, was etwa dazu angelegt worden war, war 
verfallen, aber es geſchah nichts, die offenkundigen Schäden zu 
beſſern !). An der unſeligen Neutralität feſtzuhalten, das ſchien dem 
ſchwachen Herzog und ſeinen Räten die beſte Politik, aber daß es 
nötig war, dieſe Neutralität gegebenenfalls auch zu verteidigen, daran 
dachte man nicht oder tat nichts Ernſtliches dafür. Denn was be— 
deuteten die für das „Defenſionswerk“ erfolgenden Aufgebote, Muſte— 
rungen, Ausſchreibungen? Die alte Lehnsfolge der Ritterſchaft und 
der Städte verſagte vollkommen, die Mannſchaften erſchienen ent— 
weder überhaupt nicht oder verliefen ſich alsbald, wenn die Bezah— 
lung nicht erfolgte. Damit aber ſtand es bei der kläglichen Finanz— 
lage immer ſehr übel. Und wo blieb die jetzt ſchon oft hoch ge— 
prieſene Liebe zum gemeinen Vaterlande, wenn es galt, ſie durch die 
Tat zu beweiſen? Die Städte klagten und ſtellten ihre Verhältniſſe 
in den ſchwärzeſten Farben dar, nur um ihr Aufgebot herabzuſetzen 
und ſich möglichſt um Leiſtungen zu drücken. Als 1627 auf dem 
Landtage zu Stettin wieder einmal über die von den Städten zu 
ſtellende Mannſchaft verhandelt wurde, erklärte Stargard: 1. es 
habe 1584 den halben Teil der Stadt durch den großen Brandſchaden 
verloren und noch bis dato denſelben nicht überwunden, 2. es habe 
vor zwei Jahren eine große Peſt erlitten, dadurch ſei die beſte 
Mannſchaft über die Hälfte aufgegangen und noch über 200 Häuſer 
ſtänden wüſt, 3. es leide merklichen Abgang an der Brauer Nahrung 
von den Flecken Zachan und Sakobshagen, darin die Untertanen 
J. F. Gn. gleich andern Bauern Pflugdienſte tun, welche eine gute 
Anzahl Krüge im Amte Saatzig, ſo bevor aus der Stadt Bier ge— 
holt, mit Bier verſorgen; imgleichen leide die Stadt an ihrem vorigen 
Viehhandel, welchen itzo die Weizackerſchen Bauernknechte an ſich 


1) Balt. Stud. XXX, S. 231. M. Bär, Die Politik Pommerns während 
des Dreißigjährigen Krieges, S. 2 ff. Balt. Stud. N. F. XXX, S. 57 f. 
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gezogen, 4. es müſſe ein anſehnliches auf Mauern und Wälle jähr— 
lich aufwenden, 5. es habe die nächſten Jahre etliche 1000 Gulden 
bei den fürſtlichen Mühlen zubüßen müſſen. Ob bei dieſen Angaben 
nicht manche Übertreibung war, wer will das heute entſcheiden? 
Schließlich willigte Stargard in die Stellung von 150 Mann (Stral- 
ſund 300, Stettin 250) 1). Sind fie auch wirklich geſtellt worden? 
Aber man verſuchte wenigſtens etwas für die Defenſion zu tun. So 
wurde z. B. den Haken in Stargard, als der Herzog am 14. Juni 
1627 ihre Rolle beſtätigte, ausdrücklich aufgetragen, acht gute Mus— 
keten mit Zubehör und einen Zentner Pulver in Bereitſchaft zu 
halten. 

Von dem Zuſtand oder Ausſehen der Stadt gibt uns eine äußere 
Beſchreibung das Häuſerkataſter von 1627. Danach zähle ich in 
den vier Vierteln (Bruch-, Markt-, Johannis- und Wall-Viertel) 
an ſteuerbaren Häuſern 348 Erben, 344 Buden, 79 Keller und vor 
der Mauer im Werder, Ihnaſtraße uſw. 46 Erben, 133 Buden. Es 
iſt natürlich an dieſer Stelle nicht möglich, an der Hand des Ver— 
zeichniſſes einen Gang durch die Stadt zu machen. Es mag hier nur 
erwähnt werden, daß in der Mühlenſtraße (im Wallviertel) unter 
Nr. 8 und 9 zwei Erben als Herrn Bürgermeiſter Petrus Groning 
gehörig und unter Nr. 223 ein Erbe als Beſitz des Herrn Dr. David 
Herlicius eingetragen ſind?). Es war ohne Zweifel Stargard eine 
ganz anſehnliche Stadt, die Stettin nicht viel nachſtand. Hatte ſich 
auch die Zahl der Häuſer gegen 1604 ein wenig vermindert, ſo be— 
deutete das nicht viel. Die angeblich 200 wüſt ſtehenden Gebäude 
ſind im Kataſter nicht nachzuweiſen. Alſo iſt Mißtrauen in die An— 
gaben des Rates nur zu berechtigt! 

Mit der berüchtigten Kapitulation von Franzburg (10. No— 
vember 1627) ging das Unglück über Pommern an. In ſeiner Wehr— 
loſigkeit konnte der Herzog Bogiſlaw der Forderung, die Wallen— 
ſtein durch den Oberſten Arnim ſtellen ließ, kaiſerliche Regimenter 
in Pommern Quartier nehmen zu laſſen, nicht mit Gewalt entgegen— 
treten und ſeine angebliche Neutralität ernſthaft verteidigen. Er 
mußte ſich fügen und konnte nur verſuchen, Sicherheits- und Schutz— 


1) St. A. St.: Stett. Arch. P. Tit. 41 Nr. 2 vol. J. Dähnert, Samm⸗ 
lung I, S. 647 f. Balt. Stud. XV, 1, S. 97 f.; XL, S. 74 f. — Greifswald 
wurde ebenfalls mit 150, die nächſte Stadt, Stolp, nur mit 60 angeſetzt. Im 
ganzen ſollten die Städte 1654 Mann ſtellen. 

2) Kataſter bei der Muſeumsverwaltung Nr. 976. Vgl. Berghaus, Land— 
buch II, 4, S. 318 ff. Klempin und Kratz, Matrikeln uſw. S. 296. Dieſe 
geben etwas andere Zahlen. 
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maßregeln zu treffen. Auf dem Papier ſtanden ſie ſchön aufgezeich— 
net, aber in Wirklichkeit kümmerte ſich niemand um ſie. Die haiſer— 
lichen Truppen drangen wie Feinde in das arme Land ein und be— 
trugen ſich bald auch als ſolche. 5 

Nach Stargard wurde das Küraſſier-Regiment des Oberſten 
Ottavio Piccolomini beſtimmt. Es beſtand aus ſieben Kompagnien 
zu je 140 Mann, war aber nicht vollſtändig. Der Oberſt traf mit 
einigem Gefolge am 29. November in der Stadt ein und verhandelte 
wegen der Quartiere, nahm aber vor allem ein don gratuit von 
6000 Talern entgegen. Gegen ſeine Verſprechungen erſchien am 
Abend des 30. das ganze Regiment vor den Toren und verlangte 
Einlaß. Da machten zuerſt die erzürnten Bürger Anſtalten, mit Ge— 
walt den Einmarſch zu verhindern und die Stadt zu verteidigen. 
Am nächſten Morgen aber beſann man ſich und ließ die Truppen 
ein, die ſofort die Wälle und Tore beſetzten. Der Stab und fünf 
Kompagnien blieben in der Stadt, Bagage lag auf dem Werder, je 
eine Kompagnie kam nach Freienwalde und Jakobshagen. Später 
kam noch eine Kompagnie Dragoner vom Regimente Hausmann an 
und quartierte ſich zum größten Teile auf dem Werder ein. 

Es begann eine ſchlimme Leidenszeit für die Bewohner. Denn 
die Soldaten begnügten ſich keineswegs mit dem, was in dem Franz— 
burger Vertrage an Leiſtungen feſtgelegt worden war, ſondern mach— 
ten ganz andere Anſprüche und ſetzten dieſe auch, wenn fie nicht er- 
füllt wurden, mit roher Gewalt durch. Daneben kamen recht erheb- 
liche Geldforderungen, Strafen und Bedrohungen der einzelnen 
Bürger und des geſamten Rates vor. Wie ſonſt die Soldateska, in 
der ſich viele Italiener und Wallonen befanden, in ihren Quartieren 
verfuhr, kann man ſich wohl denken. Wer gerne Näheres über die 
Gewalttaten, Mißhandlungen, Plündereien uſw. hören will, der ſei 
verwieſen auf die Vorrede zu David Rühles „Stargardiſche wahrer 
Unſchuld und herzlicher Quartier-Klage“ (1633) 1). Dort wird eine 
Fülle von Schandtaten der Einquartierung unter Nennung von 
Namen der betroffenen Bürger und der Soldaten aufgeführt. Es 
wird nicht nötig ſein, hier näher darauf einzugehen. 

1) Eine Abſchrift der Vorrede befindet ſich bei der Muſeums verwaltung. 
Das Buch iſt in der Bibliothek der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und 
Altertumskunde zu Stettin und in der Bibliothek des Schloſſes Plathe. — 
Über die kaiſerliche Einquartierung in Stargard vgl. Micraelius V. S. 137., 
153. Balt. Stud. XL, S. 28 ff., 64 f., 97. Dan. Ruehle, Stargardiſche vier 
Engel-Predigten. 1632 (in den eben genannten Bibliotheken). Stargarder 
Zeitung Nr. 187 vom 10. Auguſt 1928. N 
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Daß es in Stargard ſehr ſchlimm, ja ſchlimmer als anderswo 
zuging, iſt daraus zu erſehen, daß auf eine bei Arnim eingegangene 
Klage der Obriſt Hebron beauftragt wurde, die dortigen Verhältniſſe 
zu unterſuchen. Dieſer Daniel Hebron war in Stargard geboren 
(1584 Okt. 16), aus altem ſchottiſchen Geſchlechte. Er hatte, als er 
im März 1628 zur Unterſuchung dorthin kam, Mitleid mit den 
gequälten Bürgern und ſprach in ſeinem Berichte den Wunſch aus, 
es möge ein Teil der Truppen anderswohin geleget werden. Hebron 
iſt als ſchwer kranker Mann im Juli noch einmal in ſeine Vaterſtadt 
zurückgekehrt und dort am 8. Juli geſtorben !). Er ſcheint wirk— 
lich die Stadt von den ärgſten Plageteufeln befreit und ein wenig 
Ordnung geſchaffen zu haben. Sollen wir es als ein Zeichen des 
beſſeren Verhältniſſes zwiſchen Bürgern und Militär anſehen, wenn 
der kaiſerliche Kammerherr und beſtallter Oberſter zu Roß und 
Fuß Herr Octavius Piccolomini Arragona am 13. Februar 1629 
bei dem Sohne des Perlenſtickers Jakob Haaken Gevatter war? 
Wir hören nicht mehr von ſo vielen Klagen. In den Erzählungen 
ſpielt dann ein Donnerſchlag am 17. Juli 1629 eine große Rolle, 
der in der Auguſtinerkirche einigen Schaden anrichtete. Darüber 
ſeien, ſo erzählt Rühle, die allermutigſten und hoffärtigſten unter 
den kaiſerlichen Soldaten, die Italiener, ſehr erregt geweſen und am 
26. Juli in großer Eile aufgebrochen. Es hat aber doch wohl etwas 
anderes wie der Blitz dem Oberſten ſolchen Schrecken eingejagt. 
Rühle ſelbſt berichtet an anderer Stelle: „Anno 1629 kurz vor der 
Ernte kam in unſrer Stadt ein Geſchrei, daß auf dem Waſſer in 
unſerm Lande, welche wir die Schweine (Swine) nennen, und an 
etlichen andern Ortern ſich unterſchiedliche Schiffe vermerken ließen 
und man ſich von Ihrer Königlichen Majeſtät zu Schweden Ankunft 
gar ſtarke Mutmaßung machte. Es fürchtete ſich der damals bei uns 
liegende Obriſter Piccolomini ſo ſehr, daß er etliche Nächte auf 
unſerm Werder außerhalb der Ringmauer ſchlief, ja die Kleider 
nicht ablegen durfte, auf daß er ja ſo viel fertiger und zeitiger in den 
Sattel kommen und davon fliehen könnte.“ 2). Wenn dieſe Erzäh- 
lung richtig iſt, ſo iſt es immerhin intereſſant, daß man ſchon damals 

1) Über Daniel Hebron vgl. „Unſer Pommerland“ XI (1926), S. 204206. 
Stargarder Zeitung Nr. 158 vom 6. Juli 1928. — St. A. St.: Stett. Arch. 
P. ] Tit. 42 zu Nr. 17. 

2) Micraelius V, S. 168. Dan. Rühle, Stargardiſcher Bonaventura ujw. 
1632 (Bibliothek der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertums— 
kunde in Stettin und Bibliothek des Schloſſes Plathe), S. 79 f., 122. Vorrede 
zu Rühles Stargard. Unſchuld und Quartierklage (Abſchrift bei der Muſeums— 
verwaltung). 
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von dem Eingreifen Guſtav Adolfs in den deutſchen Krieg ſprach. 
Piccolomini ſcheint wirklich in dieſer Zeit Stargard mit einem Teile 
der Beſatzung verlaſſen und ſie in das feſte Lager bei Greifenhagen 
geführt zu haben. Das Kommando in der Stadt übernahm der 
Obriſtleutnant Johann Jakob de Fore (Fuvar), der Anſtalten zur 
Verteidigung traf, indem er die im Rathauſe befindlichen Waffen 
in Beſchlag nehmen und das Korn den Bürgern abfordern ließ. 
So war die Laſt der Einquartierung trotz der Verminderung der 
Truppenzahl noch recht ſchwer, und der Rat ſelbſt mußte es er— 
fahren, daß die Feinde bei ſolchen Forderungen keine Ausrede oder 
Aufſchub duldeten, „wenn ſich die Kontribuenten auch bis auf das 
Hemd ausziehen müßten“. Es wird berichtet, daß die Stadt infolge 
der Beſatzung 111480 Gulden Schulden hattet). 

Doch das Ende der Schreckenszeit nahte. Denn König Guſtav 
Adolf, der tatſächlich am 26. Juni 1630 an Pommerns Küſte mit 
einem Heere gelandet war, beſetzte am 10. Juli Stettin. Alsbald 
ſuchte er ſeine Stellung in Mittelpommern zu ſichern und die Baſis 
zu verbreitern. Dazu beauftragte er den Obriſten Siegfried von Da— 
mitz, der ſoeben aus pommerſchem Dienſte in den des Königs ge— 
treten war?), am 13. Juli mit Infanterie und etlichen Geſchützen 
vor Stargard zu rücken und die kaiſerlichen Truppen von dort zu 
vertreiben. Von dem Kampfe um und in Stargard am 14. haben 
wir eine kurze, aber anſchauliche Erzählung in der Chronik des 
Micraelius und ausführlicher in den Schriften, die 1632 zum Ge— 
dächtnis der Befreiung erſchienen. Es liegt auch eine Erzählung von 
Daniel Rühle vor, die in feinen Druckſchriften nicht enthalten ift?). 
Dieſe wird im Anhange mitgeteilt, und hier mag es genügen, hervor— 
zuheben, daß am Abend des 14. Juli die Stadt frei von der kaiſer— 
lichen Beſatzung, aber in den Händen der Schweden war. Wohl war 
es ein Tag voll Schrecken und Gefahr geweſen, doch die Stadt hatte 
kaum ernſtlichen Schaden gelitten, und die Bewohner blieben von 
Verluſten jo gut wie verſchont. Stargard war jetzt mehrere Jahre 
eine ſchwediſche Stadt, wie ja die Schweden ſeit dem Bündnis— 
vertrage, zu dem Gustav Adolf den Herzog Bogiſlaw im September 
1630 genötigt hatte, tatſächlich die Herren Pommerns waren. 


1) Balt. Stud. XL, S. 116. Berghaus, Landbuch II, 4, S. 130. 

2) Siegfried von Damitz geb. 1592, geſt. 1636. M. Bär a. a. O. S. 77. 

3) Micraelius V, S. 185-187. Dan. Rühle, Stargardiſcher Bonaventura 
(vgl. oben S. 59 Anm. 2). Urban Lehmann, Commemoratio Stargardicae 
liberationis..... 1632 (Univerſitätsbibliothek Greifswald und Bibliothek des 
Schloſſes Plathe). — Handſchrift bei der Muſeumsverwaltung Nr. 798. 
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Wie gerne hätten wir von dem Bürgermeiſter Groening irgend 
welche Aufzeichnungen über das, was er in dieſen unruhigen Jahren 
erlebt hat! Wir wiſſen ſchon, daß nicht das Geringſte vorhanden 
iſt und ſelbſt die älteren Lobredner nichts derartiges gekannt oder 
wenigſtens benutzt haben. Mehr als ganz allgemeine Redensarten 
bringen ſie auch hier nicht. Faſt noch verwunderlicher iſt es, daß 
ſogar die Akten kaum den Namen Groenings enthalten. Es wird 
wirklich immer ſchwerer, die viel geprieſenen Verdienſte des Bürger— 
meiſters zu entdecken. 

Als 1625 die furchtbare Peſt ſchwere Opfer in Stadt und Land 
forderte, ſah ſich Groening veranlaßt, mit ſeiner Gattin Margarete 
Friedrichs, mit der er ſeit 37 Jahren in kinderlofer Ehe lebte, ſein 
Teſtament zu machen. Am 7. Juni wurde es ohne Notar und 
Zeugen niedergeſchrieben. Ohne ganz ausführlich auf den Inhalt ein— 
zugehen, ſei hier nur mitgeteilt, daß vor allem ein Legat von 4100 
Gulden Kapital ausgeſetzt wird, deſſen Zinſen (240 Gu.) ſtudieren⸗ 
den Knaben der Stadtſchule, den armen Kurrendeſchülern, rechten 
wahren Hausarmen, den Paſtoren an St. Marien und St. Johannis 
zugute kommen ſollen. Die Aufſicht über dieſe Stiftung erhalten 
Blutsverwandte, das Rade- und Stellmacheramt und der Syndikus 
der Stadt!). Das Teſtament iſt ohne Zweifel ein ſchönes Zeugnis 
von der Frömmigkeit, Mildtätigkeit und Liebe zur Kirche und 
Schule. Das können wir ſagen, ohne in die übertriebenen Lobreden 
eines Rühle oder Praetorius einzuſtimmen. 

Gerade in der ſchlimmſten Zeit der Bedrückung, als gewiß 
ſchwere Sorgen auf dem Bürgermeiſter lagen und er vielleicht durch 
Einquartierung arg gequält war, ſtarb am 23. November 1628 
Frau Margarete. Der Schlag traf den alten Mann um ſo ſchwerer, 
als er ſelbſt krank und ſchwach geweſen zu ſein ſcheint und der 
Pflege ſicherlich bedurfte. Von feinen nächſten Verwandten iſt fein 
Bruder Thomas, der ſeine Gattin Barbara Krakow und ſeinen 
jungen Sohn Peter ſchon 1620 verloren hatte, auch in dieſer Zeit 
(zwiſchen 1625 und 1631) geſtorben. Er hatte ein Wohnhaus „gegen 
der Kämmerei in der Pipſtavenſtraße“ ?), das Peter von ihm erbte. 
Von ſeinen Halbſchweſtern war Eliſabeth zuerſt mit Joachim Hun— 

1) Das Teſtament iſt im Original nicht erhalten, Abſchriften ſind vielfach 
vorhanden. Gedruckt iſt es u. a. bei Falbe (Geſchichte des Gymnaſiums) S. 154 
bis 176 oder bei C. Schmidt a. a. O. S. 310-316. — Erwähnt wird jein 
Bruder Thomas, von dem ſonſt nur ganz wenig bekannt iſt. 

2) Nach gütiger Mitteilung des Herrn Bürgermeiſters Dr. Haſenjaeger war 
dieſe Straße vermutlich die Fortjegung der Baderſtraße, das heutige Land 
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holz (geſtorben vor 1627) und dann mit Matthias Schiefbeck und 
Gertrud mit Urban Beech verheiratet. Die Stiefmutter war längſt 
verſchieden. Es wird immer hervorgehoben, daß Peter ſie mit der 
ſchuldigen Ehrfurcht behandelt und ihr eine Ruheſtätte neben ihrem 
Gatten bereitet habe. 

Es fehlte dem alten Bürgermeiſter in ſeinem ſtattlichen Wohn— 
hauſe in der Mühlenſtraße nicht an Hausgenoſſen und Geſinde. Ge— 
nannt werden im zweiten Teſtamente ſein fleißiger und getreuer 
Diener Adam Stadtländer, der „kleine Junge“ Michael Gronow, der 
Bauknecht Michael Wulff, der Junge und Trine Benedix, wohl eine 
Magd. Auch ſtanden ihm ein Garten nach Saarow zu oder ein Kamp 
Landes bei St. Joſt zur Verfügung. Der alte Mann vermißte aber 
die Fürſorge der Ehefrau. Dies bewog ihn, beſonders als er, wie 
Rühle berichtet, von ſchwerer Krankheit geplagt im Bette lag, ſich 
wieder zu verheiraten. Am 3. Oktober 1630 wurde er getraut mit 
Barbara Maria von Suckow. Wir wiſſen nicht, wie er zu dieſer 
Tochter des Jakob von Suckow auf Blankenhagen (Kreis Regen— 
walde) kam!). Sie war jedenfalls viel jünger als Groening und hat 
ſich 1632 oder 1633 mit dem Kapitän Wolfgang von Petersdorff 
wieder vermählt. Aus dieſer Ehe entſproſſen mehrere Kinder. 

In ſeinen letzten Lebenswochen hatte Groening noch einen nicht 
geringen Ärger und einen Konflikt mit dem Rate. Dieſer beſchloß, 
ſoviel wir wiſſen, eine Anderung der Einziehung des Güterſchoſſes. 
Hiergegen erhoben der Bürgermeiſter Groening, drei Ratsherren 
(Joachim Granow, Alexander Schiele, Thomas Pieper) und der 
Stadtkapitän Wulf Petersdorff — man weiß nicht recht, wie er 
dazu kommt — Einſpruch, beſchwerten ſich beim Herzoge, der Be— 
ſchluß ſei ohne ihre Zuziehung gefaßt, und baten, es bei der alten 
Weiſe (auf dem Lande nach Hufenzahl, in der Stadt nach den 
Giebeln) zu belaſſen. Dieſe Eingabe, auf der ſich die eigenhändige 
Unterſchrift Groenings befindet, iſt im Januar 1631 in Stettin ein— 
gegangen. In dem ſpäteren Berichte des Rates (März 1631) ſpricht 
dieſer ſeine Verwunderung aus, der nunmehr ſeelige Bürgermeiſter 
ſei zur Unterſchrift auf ſeinem Totenbette überredet?). Weiter auf 


Ufedom. Der Name hängt jedenfalls mit der „batstave“ (Badſtube) zu— 
ſammen, die ſich dort ſchon 1543 befand. „Piepe“ bedeutet ſoviel wie Röhre. 

1) Vgl. H. Lemcke, Die Bau- und Kunſtdenkmäler des Regierungsbezirks 
Stettin, H. 10, S. 302. Auf einem Wappenfenſter in der Kirche zu Blanken— 
hagen find Caſpar und Barbara Maria als Kinder des Jäcob Sukow und 
der Anna Settin (J) bezeichnet. (Gütige Mitteilung des Herrn Lehrer Frey— 
tag in Blankenhagen). 

2) St. A. St.: Stett. Arch. P. II Tit. 20 Nr. 10. 
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die Sache einzugehen, iſt hier nicht der Ort, aber ſie zeigt, daß es 
im Rate Spaltungen oder Parteien gegeben zu haben ſcheint. 

Am 28. Januar 1631 ſetzte Peter Groening ſein zweites ſehr 
viel gerühmtes Teſtament auf, das Schriftſtück, dem er in erſter 
Linie verdankt, daß er von allen den vielen einſtigen Bürgermeiſtern 
Stargards allein noch allgemein bekannt und ſein Name erhalten 
iſt. Es hat ihm den Ruhm eingetragen, er ſei der verdienteſte unter 
ihnen. Wie oft iſt er Consul optime meritus genannt worden! Daß 
man dabei bisweilen gar ſehr übertrieb, iſt ſchon wiederholt hervor— 
gehoben worden. Was ſoll man dazu ſagen, daß Praetorius ihn mit 
reichlicher Wortfülle einen „irdiſchen Gott“ Deum terrenum) nennt? 

Dieſes Teſtament!) ſtellte Groening allein ohne feine Ehefrau 
aus, da ſie ihm wohl kein Vermögen in die Ehe mitgebracht hatte. 
Er gedenkt ihrer aber mit freundlichen Worten. Zunächſt wiederholt 
er ſeine Beſtimmung wegen des Begräbniſſes in der Kapelle, die 
ſeine Ehefrau oben am Gewölbe mit ſchönen bibliſchen Hiſtorien und 
rings umher mit dem ſchön geſchnitzten Werk, ſo zierlich ſoll ſtaffiert 
werden, zieren und ſchmücken foll, und beſtätigt ausdrücklich feine 
frühere Stiftung. Dann beſtimmt er eine größere Zahl von Legaten 
für feine Gattin, Schweſtern, Verwandte (?), Freunde, Diener u. a., 
auf die hier im einzelnen einzugehen ſich erübrigt?). Daß dabei ſein 
geweſener Beichtvater der Präpoſitus Petrus Regaſt (ſeit 1613 in 
dieſem Amte) und die Marienkirche zur Verbeſſerung der Orgel be— 
dacht werden, ſei wenigſtens erwähnt. Die Hauptſache aber iſt die 
viel beſprochene und oft mitgeteilte Beſtimmung: „Als ich auch be— 
funden, daß allhier für gute arme ſtudierende Knaben und Geſellen 
ein nützliches Werk könnte geſtiftet werden, zumalen ſich oft be— 
giebet, daß manches ſtattliches Ingenium wegen Mangel der Un— 
koſten die Studia zeitiger verlaſſen und deswegen an gelahrten und 
geſchickten Leuten in faſt allen dreien Ständen endlich wohl Mangel 


1) Auch dies Teſtament iſt nur in zahlreichen Abſchriften erhalten. Ge— 
druckt iſt es wohl zum erſten Male 1680, dann 1733 bei D. G. Werner 
(Hundertjähriges Gedächtnis S. 3—18), bei Falbe (S. 179-191) oder 
C. Schmidt (S. 316-320, Auszug). 

2) Für die Kirche in Blankenhagen wird eine Glocke geſtiftet. Herrn 
Paſtor Harder in Ruhnow verdanke ich die Mitteilung der Inſchrift der nicht 
mehr vorhandenen Glocke: „Anno 1653 hat mich der hochedle, geſtrenge und 
mannveſte Herr Martin Leander von Kalſow auf Blankenhagen erbgeſeſſen, 
von den Geldern, welche der Herr Peter Groning ſeel., weiland Bürgermeiſter 
in Stargard, Gott zur Ehren der Blankenhagenſchen Kirchen in ſeinem Teſta— 
ment verehret, dieſe Glocke gießen laſſen. Durch Gottes Hülf goß mich Lorentz 
Köckeritz.“ 
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vorfallen könnte, als habe ich zu An- und Aufrichtung eines ſo 
chriſt- und löblichen Gollegii den wahren Armen zum Beſten zwan— 
zigtaufend Gulden hiermit und in Kraft dieſes vermachen wollen.“ 
Die Summe von den ausgeſetzten 20000 Gulden ſetzt ſich zuſammen 
aus acht ausgeliehenen Kapitalien. Es find tatſächlich 20 744 Gul⸗ 
den, wovon die überſchießende Summe zur Anrichtung eines zier— 
lichen und bequemen Auditorii angewandt werden ſoll. Es iſt, als 
habe der Teſtator geahnt, welche Schwierigkeiten ſeinem Werke aus 
der Ungunſt der Zeiten und der dadurch veranlaßten Unterlaſſung 
der Zinszahlung entſtehen könnten. Deshalb beſtimmt er, daß, falls 
dies löbliche Werk und Stiftung des Collegii in drei Jahren von 
der Publikation des Teſtamentes an nicht in Schwang gebracht werde, 
das Kapital an ſeine Hausfrau und ihre Verwandten fallen ſolle. 
Es erhält auch das Wohnhaus mit der ganzen Einrichtung und allen 
beweglichen und unbeweglichen Gütern, wenn die Gattin ſich ſpäter in 
der Stadt wieder verheiraten werde. Schließlich werden zu Teſta— 
mentarien beſtellt der Bürgermeiſter und Scholarch (d. h. Aufſeher 
der Schule) Dr. Peter Volraht, die beiden Notare Daniel Roſſow 
und Martin Schultze ſowie die Alteſten der ehrliebenden Zunft der 
Schneider. Warum er gerade dieſe dazu auserſehen hat, iſt nicht zu 
erkennen. Das Teſtament iſt von acht Zeugen unterſchrieben, unter 
denen Dr. David Herlicius der bekannteſte iſt. 

Etwa zwei Wochen nach der Abfaſſung des Teſtamentes iſt 
Peter Groening am 12. Februar aus dem Leben geſchieden. „Sein 
Leichnam wurde“, erzählt D. G. Werner hundert Jahre nach ſeinem 
Tode, „in die St. Marienkirche begraben mit ſchlechten Solenni— 
täten, weil die Kriegsunruhen hinderten, ihm nach Verdienſt und 
würden ein anſehnlich Leichbegängnis zu halten“. Wir wiſſen aber, 
daß am 22. Februar die Glocken geläutet wurden und zwar ohne 
die übliche Gebühr, „weil er Legat der Kirche vermacht“, und daß 
er am 23. beigeſetzt wurde. Ein Jahr darauf am 23. Februar hielt 
ihm der Diakonus an St. Johann Daniel Rühle die Gedächtnisrede, 
die in dem viel angeführten Phoenix Stargardiensis abgedruckt iſt. 
Angehängt ſind lateiniſche Gedichte auf ihn (Epicedia ad tumulum 
amplissimi, prudentissimi ac clarissimi viri Dn. Petri Gruningii, 
reipub. Stargardensium ad Oenum laudatissimae Consulis vigi- 
lantissimi atque dignissimi, Maecenatis Musarum propitii, pridie 
iduum Februarii anni MDCXXXI, placidissime ex his turbis evo- 
cati). Es haben ihn beſungen Dr. David Herlicius, Medicus et 
Poeta Laureatus, und fünf Lehrer der Stadtſchule, der Rektor 
Daniel Raderecht, der Subrektor Chriſtian Naſſe, der Kantor Mat— 
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thaeus Keltz, der Konzentor Daniel Cramer und der Sukzentor 
Joachim Krüger. 

Wir haben dieſe gut gemeinten Verſe nicht nötig, um das An— 
denken Groenings zu erhalten, wollen auch nicht die mannigfachen 
Gedichte, die ſpäter immer wieder auf ihn gemacht wurden, hier be— 
handeln, nicht einmal die freilich ſehr dürftige Szene, in der Prae— 
torius in ſeinem Schauſpiele „Stargaris“ Groening auftreten läßt, 
wie er ſein Teſtament abfaßt !). Er hat ſich ſelbſt ein Denkmal aere 
perennius, in ſeiner Stiftung geſetzt und dadurch in feiner Vaterſtadt 
ſeinen Namen erhalten. Das Lebensbild, das hier zu zeichnen ver— 
ſucht wurde, lehrt uns aber, daß wir von dieſem Manne trotz des 
Ruhmes, mit dem man ſeine Perſon gefeiert hat, doch im Grunde 
ſo wenig wiſſen, daß wir nicht imſtande ſind, ſein Weſen, ſeinen 
Charakter wirklich zu ſchildern. Die Darſtellungen aus älterer Zeit, 
die uns in ihm geradezu ein Ideal, in dem alle Tugenden ver— 
körpert ſind, erblicken laſſen, ſind nicht ohne weiteres glaubwürdig; 
dienen ſie doch alle dazu, der Jugend zur Nacheiferung ein ſolches 
Ideal oder Vorbild vorzuhalten. So müſſen wir, wenn wir nicht 
panegyriſch reden wollen, uns begnügen, ihn als einen virum sive 
civem bonum, einen tüchtigen, braven Bürger ſeiner Gemeinde, anzu— 
ſehen, der ihr Wohl zu fördern beſtrebt war. Er war der Kirche 
treu ergeben, ein evangeliſcher Chriſt, der ſeine Frömmigkeit mit 
der Tat bewies, ein fleißiger Geſchäftsmann, ein Freund der Jugend, 
für die zu ſorgen ihm ein Herzenswunſch war, ein Bürger, der für 
ſeine Stadt arbeitete. Doch wir brechen ab, um nicht in den Fehler 
ſeiner Lobredner zu verfallen. Seine Zeitgenoſſen oder die, welche 
ihn kannten, haben unter ſein Bild ihm nur den einen Zunamen ge— 
geben: Gym nas ii conditor munificus! 

Altere Bilder Groenings gibt es in Stargard vier. Von dieſen 
iſt das im Rathaus befindliche eine Kopie, die erſt 1855 von Georg 
Weber angefertigt iſt. Die drei anderen (im Innern der Marien— 
kirche über dem Nordeingang, in der Aula der Oberrealſchule und 
in der Aula des Gymnaſiums) gehören zuſammen, d. h. gehen auf 
ein Bild zurück. Es iſt nun die Frage, ob dies älteſte erhalten iſt 
oder welches der drei Bilder ihm der Zeit nach am nächſten ſteht. 
Da ſcheidet das im Gymnaſium aus; es iſt ohne Zweifel eine Kopie, 
die für den Neubau, der 1882 bezogen wurde, hergeſtellt worden 
iſt. Es war zwar in den Bauakten hierüber nichts zu finden, aber 
das Bild ſelbſt zeigt, daß es nach dem in der Oberrealſchule gemalt 


) Über das Schauſpiel vgl. A. Kurz (Programm 1909), S. 14 ff. 
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iſt, und weiſt nur geringe Abweichungen auf. Daß in dem 1668 er- 
bauten Auditorium ein Bild Groenings vorhanden war, erwähnt 
Praetorius zuerſt in ſeiner Feſtrede von 1671. Dort ſpricht er von 
hac cathedra, die der Rat als eine Ehrenſäule für den Stifter der 
Schule habe errichten laſſen; an ihm befindet ſich das Bild Groe— 
gings. Ebenſo ſagt er in der Rede von 1673: „Cathedra exhibet 
veram nostri Grüningii effigiem“ 1). Dieſe Rednerbühne wird im 
Jahre 1694 von einem Roſtocker Studenten, der Stargard beſuchte, 
beſchrieben: „Das Gymnaſium, ubi ein einiges auditorium, in quo 
ein ſchön gemalter Katheder, oben welchen der Stifter das Gymnaſii 
in Oval abgebildet, deſſen Name Petrus Gröningius, Consul Re— 
publ. Stargardiensis. Item an einer Seite die 7 Weiſen aus 
Griechenland, an der andern die 4 Monarchien.“ Schließlich gibt 
Falbe im Jahre 1799 eine Beſchreibung des Auditoriums ?). Es 
iſt nun die Frage, ob das heutige Bild der Oberrealſchule das alte 
iſt und bei dem Neubau (vor 1820) in den neu gefertigten ſchönen 
Mahagoni-Katheder eingefügt worden iſt. Das ſcheint nicht der 
Fall zu ſein, denn die Beſchreibung von 1694 paßt nicht auf dieſes. 
Es iſt weder oval, noch trägt es die angegebene Unterſchrift. Es 
mag auch ſpäter, vielleicht bei dem eben genannten Neubau nach dem 
alten Bilde gemalt worden ſein. So bleibt das Porträt in der Ma— 
rienkirche übrig, das ſchon an ſich als das älteſte erſcheint. Natür- 
lich hat es ſich nicht urſprünglich an der jetzigen Stelle, die ſehr 
wenig paſſend iſt, befunden, ſondern gehört zu dem Schmuck, mit 
dem die Teſtamentarien im Jahre 1731 die Grabkapelle ausſtatte- 
tens). Ob das dabei angebrachte Bild damals entſtanden oder älter 
iſt, wird ſich nicht entſcheiden laſſen. Endlich fragt man noch, ob 
es den Bürgermeiſter porträtähnlich darſtellt oder etwa nur ein 
Idealbild iſt. Nach dem, was über das Alter geſagt wurde, dürfen 
wir wohl das erſte annehmen, da es doch wahrſcheinlich auf das 
ſchon 1671 erwähnte Bild zurückgeht. Damals aber, 40 Jahre nach 
dem Tode, wird wohl doch eine Ahnlichkeit des Dargeſtellten zu 
fordern noch möglich und nötig geweſen ſein. 


1) Chriſt. Praetorius, Laurus Grüningii. Dodecas panegyricarum in ho- 
norem... (Stargard 1674) p. 248. 250. 294. 

2) Balt. Stud. N. F. IX, S. 9. — Falbe, Nachrichten vom illuſtren Groe— 
ningſchen Collegium (1799), S. 32. — R. Schmidt, Beiträge zur älteſten Ge⸗ 
ſchichte des Collegium Groeningianum (Programm des Gymnaſiums 1886), 
S. 14. 

3) D. G. Werner, Hundertjähriges Ehrengedächtnis (1731), S. 69 ff. — 
U. Redlin, Beiträge zur Geſchichte der Marienkirche in Stargard, Heft 1, 
S. 12 ff., mit einer Abbildung der alten Groening-Kapelle. 
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So kann uns das Bild gewiß das Außere des Mannes, von dem 
wir ſo wenig wiſſen, vorführen und es uns möglich machen, der 
gütigen Freundlichkeit, die aus den Zügen ſpricht, in Dankbarkeit 
zu gedenken. Es mag herzlicher und eindrücklicher von dem ſchlich— 
ten, einfachen Mann, der nicht mit einem Wappen prunkt, ſondern 
ſeine Hausmarke auf ſeinem Siegelringe oder am Rahmen führt, zu 
uns reden, als es eine nüchterne Beſchreibung ſeines Lebens vermag, 
die allein auf den wenigen geſchichtlich beglaubigten Tatſachen auf— 
gebaut iſt. 


VI. Die Stargarder Schule in den Jahren 
von 1535-1636. 


Das größte Verdienſt, das Groening ſich erworben hat, iſt ohne 
Zweifel ſeine Stiftung von 1631, durch die er das Schulweſen ſeiner 
Stadt zu heben und zu fördern gedachte. Um recht zu verſtehen, 
was er beabſichtigte, iſt es nötig, einen Blick auf die Schule Star— 
gards zu ſeiner Zeit zu werfen, und wir werden dieſe nicht recht be— 
urteilen können, wenn wir nicht betrachten, wie fie aus der hirch— 
lichen Reformation erwachſen iſt. In die frühere Zeit zurückzugehen 
hat keinen rechten Zweck, da die Nachrichten vom mittelalterlichen 
Schulweſen nicht über einige abgeriſſene Notizen hinausgehen, die 
eine zuſammenhängende Darſtellung nicht möglich machen!). 

Es beitanden in Stargard in den erſten Jahrzehnten des 16. Jahr— 
hunderts zwei Schulen, an den Kirchen von St. Marien und St. Jo— 
hannes. Ob früher, wie in andern Städten, auch eine Stadtſchule 
vorhanden war, iſt nicht ganz ſicher. Die zwei Schulen müſſen recht 
gut beſucht geweſen ſein, denn es waren um 1535 daran mehr denn 
12 Geſellen tätig, wie Bugenhagen ſchreibt: „De hadden ſolcke tho— 
genge, dath je ſich daruan wol konden holden vnd kleden und wol 
dartho ontuchtig ſchlampampen.“ In dem Briefe, den er wegen 
der Viſitation an den Rat zu Stargard jandte?), machte er unter 
anderem Vorſchläge wegen der Neueinrichtung der Schule. „Itzt is 
idt anders vnd moth ock anders ſyn, und wy bedoruen nhu Lude, 
de geſchickett fin, de vmme ehre Studium wath getan vnd vor— 


1) Vgl. Stargarder Zeitung Nr. 265 vom 10. November 1924. 

2) Der Brief labſchriftlich im Stralſunder Stadtarchiv: C. 1 Nr. 13) iſt 
gedruckt bei v. Medem, Geſchichte der Einführung der evangeliſchen Lehre im 
Herzogtum Pommern, S. 285—289, und bei Boehmer, Beiträge zur Geſchichte 
der Stadt Stargard i. Pom., Heft 6 (1904), S. 68—71. Auszug in den Mit⸗ 
teilungen der Geſellſchaft für deutſche Erziehungsgeſch. IV (1894), S. 1718. 
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teredt hebben; idt werdt Iwer Stadt vnd Iwen Kinderen alles tho 
gude angerichtet.“ Der Vorſchlag Bugenhagens geht dahin, eine 
Schule mit fünf Präzeptoren einzurichten. Zunächſt könnten drei 
Klaſſen genügen, dann aber, wenn etliche Jungen ſo weit ſeien, 
könne die vierte Klaſſe dazu kommen „mit Lektion, Exercitien, 
Stunden und Steden (Raum oder Plätzen) und mit der Muſika und 
auf einen beſonderen Tag mit dem Katechismo und anderen chriſt— 
lichen Lehren nach aller Weiſe, als Philippus Melanchthon in der 
ſächſiſchen Viſitatoren-Ordnung hat beſchrieben.“ Bugenhagen dachte 
alſo, wie es ſcheint, zunächſt an eine ſogenannte Trivialſchule, wie 
ſie mit drei Klaſſen in dem Unterrichte der Viſitatoren von 1528 
dargeſtellt iſt. Später konnte dann eine Erweiterung zu einer Par— 
tikularſchule eintreten, wie ſie in der Kirchenordnung von 1535 für 
große Städte vorgeſchlagen wirdt). Für die Beſoldung der vor— 
geſehenen Lehrer, des Schulmeiſters und ſeiner vier Geſellen, macht 
Bugenhagen ebenfalls Vorſchläge: Der oberſte Magiſter ſoll 70 Gul— 
den, der „Untermeiſter“ 40 Gulden erhalten. „Mit ſolcher Weiſe 
könnt Ihr gelehrte Magiſtros kriegen. Bacchanten, die den Kindern 
weder Zucht noch Künſte lehren, könnt Ihr wohl geringer kriegen, 
aber es iſt alles Verluſt und Verderb.“ Als dritter und vierter 
Lehrer können die beiden Küſter an St. Marien und St. Johannes 
mit einer Zulage von 20 Gulden beſtellt werden. Der fünfte Ge— 
ſelle ſoll 20 Gulden erhalten. Alle teilen ſich das Pretium (Schul— 
geld), doch jeder Anteil wird nur dünn werden. Den Stargardern 
ruft der pommerſche Reformator zu: „Geldes werdet gy genoch 
hebben, ſorget alleine, wor gy ſolche Lude kriegen, de Iw können 
denen. Gy Sitten in Iwen Nehringen und weten nich, wat ſulke 
Lude bedarven, de jewelick Kohlblat kopen moten!“ 

Der Rat hat die recht verſtändigen Vorſchläge nicht ſofort zur 
Ausführung gebracht, wohl infolge ſeiner ablehnenden Haltung, die 
er gegenüber den Beſtimmungen des Landesherrn einnahm. Als im 
Jahre 1539 endlich eine Viſitation wirklich zuſtande kam, beſtanden 
noch die beiden Pfarrſchulen, „eine gemurede Schole up der Egge 
an Marienkerkhave“ und bei St. Johann „eine Schole, de itz bu— 
fellich is“. Es iſt ja freilich mit dieſen Angaben nicht geſagt, daß 
in den Häuſern wirklich Schule gehalten wurde, aber es wird ein 
Schulmeiſter Johannes Fuerft einmal genannt. Bei den Viſi⸗ 


1) Bgl. G. Mertz, Das Schulweſen der deutſchen Reformation, S. 186. — 
Der Unterricht der Viſitatoren 1928. Herausgeg. von H. Lietzmann, S. 42 ff. — 
Balt. Stud. XLIII, S. 168 f. — Zeitſchrift für Geſchichte der Erziehung und 
des Unterrichts XVII XIX, S. 20. 
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tationsverhandlungen gaben Rat, Gilde und Werke folgende Er— 
klärung ab: „Schule belangend, haben ſie auch mit Fleiße getrachtet, 
wie dieſelbe aufgerichtet; haben fürgenommen, das Kloſter zur 
Schulen zu bauen allbereit angefangen, haben auch einen gelehrten 
Mann zum Schulmeiſter und Geſellen beſprochen und wollen ſie zum 
fleißigſten anrichten, und ſollen die Schuldiener und Schüler not— 
dürftige Unterhaltung haben.“ Darauf mahnten die Viſitatoren, 
„inſonderheit die Schule auch wohl zu beſtellen, darin man etliche 
aufziehen und daraus nehmen muß. Daß ſie einen Schulmeiſter an— 
genommen, aber ſeinen Namen und Weſen m. gn. H. verhalten, 
ſollen ſie laſſen namhaftig machen“. Die Stargarder erklärten, daß 
ſie einen Schulmeiſter noch nicht angenommen, ſondern nur hin und 
wieder um einen ſolchen umgehört „und den Schulmeiſter zum Sagan 
erfahren, von Sarow (Sorau) geboren, bei zehn Jahren in der 
Schule ſich gebraucht und zum Sagan eine Schule aufgerichtet, daß 
Herzog Jürgen von Sachſen Gefallen daran gehabt, daß ihm Her— 
zog Jürgen hundert Gulden geben jährliche l und an einen 
anderen Ort bringen wollen“ ). 

Infolge der Viſitation iſt dann wirklich bie Stadtſchule einge— 
richtet worden und zwar, wie damals vorgefchlagen wurde, in dem 
alten Auguſtinerkloſter, deſſen Inſaſſen ſchon 1532 im „Verlaufen“ 
waren?). Der Rat nahm die Baulichkeiten und das Vermögen gegen 
den Willen des Herzogs in Beſitz und hielt daran feſts). Wie die 
Einrichtung war und der erſte Schulmeiſter hieß, iſt nicht bekannt. 
Wenn bisweilen angegeben wird, der bekannte Pyritzer Bürger— 
meiſter und Paſtor Fauſtinus Blenno ſei Rektor in Stargard 
geweſen, ſo könnte das nur vor 1520 geweſen ſein; für dieſe Zeit 
fehlt es aber ganz an Nachrichten. Die älteſten Schriftſteller, die 
von Blenno ſprechen, jagen nichts von einer Tätigkeit in Stargards). 

Daniel Cramer meldet, daß nach 1535 zu Stargard beide Schu— 
len ineinander geſtoßen und in das Auguſtinerkloſter gelegt waren, 


1) St. A. St.: Stett. Arch. P. 1 Tit. 104 Nr. 40. Vgl. Boehmer a. a. O. 
S. 26. — Über den Saganer Schulmeiſter läßt ſich Beſtimmtes nicht ausſagen. 
An der 1539 dort eingerichteten Schule war bis 1542 Peter Müller Rektor 
(J. G. Worbs Geſchichte der evangeliſchen Kirchen, Prediger und Schullehrer 
im Fürſtentum Sagan, 1809, S. 19). 

2) In einem Vertrage vom 1. Mai 1532 iſt davon die Rede, daß das 
Kloſter wüſte werden und das Mönchtum fallen könne. St. A. St.: Stett. 
Arch. P. Tit. 104 Nr. 45. 

) Vgl. Hoogeweg, Die Stifter und Klöſter der Provinz Pommern II, S. 413. 

) F. Koch, Geſchichte des Lyceums in Stettin (1804), S. 19. — Roje- 
garten, Geſchichte der Univerſität Greifswald J, S. 172. — Mitteilungen der 
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und ſagt, um 1540 ſei Simon Häſter Rektor der Schule dort 
geweſen. Es iſt von ihm weiteres nicht bekannt!). 

Auf der großen Synode, die im Juli 1545 zu Stettin gehalten 
wurde, machte man den Vorſchlag, nicht nur das Kollegium zu 
St. Marien in Stettin — das iſt das ſogenannte Jageteufelſche 
Kollegium, ein Alumnat — zu beſſern, ſondern auch ein ähnliches 
Haus für die ſtudierende Jugend in Stargard und in Stolp einzu— 
richten ?). Beides iſt nicht geſchehen. 

Im Jahre 1549 wurde Georg Schermer aus Freienwalde 
in Pommern Rektor der Schule. Der Pyritzer Kiſtenmacher (Chelo— 
poeus) meldet dies mit folgenden Worten in ſeiner Beſchreibung 
Pommerns: „Anno 1549 scholam trivialem frequentissimam ape— 
ruit Georgius Schermerus“, wonach es faſt ſcheint, als ſei die 
Schule vorher nicht gar ſehr in Blüte geweſen. Schermer, der 1536 
in Wittenberg immatrikuliert worden iſt, iſt beſonders bekannt ge— 
worden durch ſeine argen theologiſchen Streitigkeiten, die ihn wieder— 
holt in Unterſuchung brachten und ſchließlich auch 1565 der Grund 
wurden, daß er von Stargard wegging. Er ſtarb 1597 als Super— 
intendent in Neubrandenburg. Cramer nennt ihn einen „gelahrten 
Mann, der als ein eifriger Cato harte Schuldiſziplin hielt“ s). Es 
wird überliefert, er habe ſeiner alten Schule noch in ſeinem Teſta— 
mente mit einem Legat gedacht. Zu ſeiner Zeit ſetzte Jakob von 
Güntersberg auf Petznik ein Kapital von 200 Gulden aus zur 
Förderung des Gottesdienſtes und der Schule, indem er beſtimmte, 
es ſolle der Schulmeiſter wöchentlich eine Mette in der Auguftiner- 
kirche veranſtalten und dafür 4 Gulden erhalten; einem Schul— 
geſellen, der „ſich ad theologiam begeben und ſich ordinieren laſſen 
wolle“, werden dazu 8 Gulden ausgeſetzt. Später (1565) wurde 
die Beſtimmung dahin geändert, daß die 12 Gulden Zinſen an arme 
Schüler ausgeteilt werden follten®). Schermer wurde zu der Be— 
ratung über die neue Kirchenordnung hinzugezogen, wahrſcheinlich 
als Fachmann für das Schulweſen. Es liegt noch ein Entwurf für 


Geſellſchaft für deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte VI, S. 190. — Die 
evangeliſchen Geiſtlichen Pommerns I, S. 362 f. — Buchholz, M. Jauſtinus 
Blenno. Programm des Gymnaſiums in Pyritz. 1882. 

1) Dan. Cramer, Pommerſche Kirchenchronik III, S. 92 f. 107. 

2) J. H. Balthaſar, Erſte Sammlung, S. 42. 

3) Cramer, Pommerſche Kirchenchronik III, S. 134 ff. 173. — v. Wedel, 
Hausbuch, S. 210. — C. Schmidt, Geſch. der Kirchen J, S. 228 ff. — Mecklb. 
Jahrb. 69, S. 116 f. — Boehmer, Beiträge zur Geſchichte der Stadt Stargard, 
H. 6, S. 51 ff. 61. — Bibliothek der Geſellſch. für pom. Geſch.: Loeper, Mikr. 177. 

4) C. Schmidt a. a. O. I, S. 261264. 
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die Kirchenordnung vor, der 1560 für ihn und Anton Remmelding 
in Abſchrift nach Stargard geſchickt worden zu ſein fcheint!). Er 
mag auch mitgewirkt haben, daß in die Ordnung von 1565 die Be— 
ſtimmung aufgenommen wurde: „In groten Städten, thom Sunde, 
Stettin, Stargard, Stolp, Treptow, Cammin, ſcholen gude Partiku— 
laria ſyn, dar ein Ludirector ſy mit einem guden Conrectore, Can— 
tore unde mit twen, dreen efte mehr Collaboratoribus na Gelegen— 
heit yeders Ortes.“ 

Es wird damals die Schule in Stargard als Partihularſchule 
nach den Beſtimmungen von 1563 eingerichtet worden ſein, und wer 
wiſſen will, was in ihren vier Klaſſen gelehrt wurde, der kann es 
in der Kirchenordnung nachleſen. Bei der Kirchenviſitation von 
1565 wurden mehrere Stipendien für den Beſuch von Pädagogien 
und Univerſitäten feſtgeſetzt, und die Beſoldung des Rektors, Kon— 
rektors und der drei Geſellen annähernd ſo beſtimmt, wie es einſt 
Bugenhagen vorgeſchlagen hatte: Rektor 80, Konrektor 40, der 
zweite und dritte je 30 und der vierte Geſelle 25 Gulden; dazu 
kamen bei vier noch Kornlieferungen, z. B. für den Rektor je zwei 
Wiſpel Roggen und Gerſte ). 

Von Lehrern zur Zeit Schermers wiſſen wir kaum etwas, nur 
von zweien ſind die Namen bekannt. In der Greifswalder Ma— 
trikel ſteht verzeichnet, daß am 16. Februar 1561 Nicolaus 
Mascovius Stargardensis scholae baccalaureus den akademiſchen 
Grad eines Baccalaureus erhielt und 1562 Jakobus Fabritius 
Stargardiensis conrector scholae Magiſter wurde?). 

Es ſind uns auch einige Schüler aus dieſer älteſten Zeit der 
evangeliſchen Stargarder Stadtſchule bekannt; ſie mögen hier ge— 
nannt werden. Zunächſt erzählt Lupold von Wedel (geb. 1544) in 
ſeiner Lebensbeſchreibung: „Mein ſeliger Vater iſt zeitig (1552) in 
meiner Kindheit mit Tod in Gott verſtorben; meine ſelge Mutter 
hat mir wohl zu ſtudieren gereizet, auch zu Stargard in die Schule 
getan, weil ich aber gar kein Gemüt zum Studieren gehabt, habe 
ich nur ein Jahr in der Schule abgewartet.“ ). In dem älteften. 
Wittenberger Ordiniertenbuche, in dem kurze Selbſtbiographien der 
Theologen enthalten ſind, erwähnen in der Zeit von 1560 bis 1572 
folgende, daß ſie u. a. auch die Schule zu Stargard beſucht haben: 


) Handſchrift Nr. 41 in der Bibliothek des Stargarder Gymnaſiums. 
Programm des Stadtgymnaſiums zu Stettin 1894, S. 9. 
2) C. Schmidt a. a. O. I, S. 238 — 247. 
) Matrikel von Greifswald, herausgeg. von Friedlaender I, S. 264. 278. 
) Balt. Stud. XLV, S. 40. 
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David Trebitz Beltzensis vor 1560, Johannes Has ius 
Cotbusianus vor 1565, Petrus Streuberus Soldinus et 
natione Marchicus (in puerili aetate mea cum in patria tum in 
schola Stargardensi fundamenta primarum artium cum pietate 
imbibit). 

Es iſt offenbar, daß unter Schermers Rektorat die Stargarder 
Stadtſchule einen großen Aufſchwung genommen haben muß. Denn 
ſchon 1567 finden wir an ihr nicht weniger als ſechs Lehrer ange— 
ſtellt. Rektor war in den Jahren 1565 bis 1567 der Magiſter 
Georg Engelke (Angelus), der vorher Konrektor am Stettiner 
Pädagogium geweſen war. Er wurde 1567 Diakonus und ſpäter 
Paſtor an der Johanniskirche (geſt. 1599) 2). Er erhielt an Geld 
jährlich 320 Mark. Der Konrektor bekam 160, der Subrektor, da— 
mals Balhorn, und der Kantor je 120, der „andere Geſelle“ 100 
und der „Infimus“ 40 Mark. Die Stelle des letzten, deren Inhaber 
damals Joachimus hieß, ſcheint erſt im Anfang des Jahres 1567 
geſchaffen worden zu ſein. Von dem, was an Naturalien geliefert 
wurde, fehlen genauere Angaben. In dem erhaltenen Rechnungs— 
buche des Marienkaftens ſind allerlei Notizen über äußere Ange— 
legenheiten der Schule enthalten, über Bauten oder Einrichtungen 
in des Kantors, des Magiſters (d. i. des Rektors), des Konrektors 
Zellen, des Magiſters Haus, in deſſen Dörnze (heizbarem Zimmer) 
oder Slapkammer, über „Beer den Scholern, die dar holpen, den 
Steen up- und afſetten, och den Sand updrögen“ u. a. m. Von 
dem inneren Betriebe, dem Unterrichte und dem ganzen Schulleben 
erfahren wir nichts, und auch bei der Viſitation von 1568 ſcheint 
man ſich nur mit Geldſachen beſchäftigt zu haben. Immerhin zeigen 
die Beſtimmungen über Stipendien, daß es nicht an Sinn und Ver— 
ſtändnis für den Wert des Schulweſens fehlte). 


Engelkes Nachfolger wurde 1567 der bisherige Konrektor in 
Greifswald M. Jakob Schmidt (Faber oder Fabricius), der 
1537 in Stargard geboren war. So viel von dem Leben dieſes be— 
deutenden Mannes bekannt ift*), von feiner Tätigkeit in dieſem 


1) G. Buchwald, Wittenberger Ordinierten-Buch II, Nr. 379. 536. 822. 

2) Feſtſchrift des Marienftiftsgymnafiums 1894, S. 26. Cramer, Pomm. 
Kirchenchronik III, S. 180. Die evangeliſchen Geiſtlichen Pommerns I, S. 421. 

3) Regiſter des Marienkaſtens im St. A. St.: Depoſ. Stadt Stargard Nr. 
2735. C. Schmidt a. a. O. S. 247250. 

4) Cramer III, S. 180; IV, S. 184 f. Koſegarten, Geſchichte der Univer— 
ſität Greifswald I, S. 221. Lehmann, Geſchichte des Gymnaſiums in Greifs— 
wald, S. 42 f. Die evangeliſchen Geiſtlichen Pommerns I, S. 416. 441; II, 


http Tfoin. org. pl 


Stargard i. Pom. und ſein Bürgermeiſter Peter Groening. 73 


Amte erfahren wir außer einigen Kleinigkeiten nichts. Er iſt ſpäter 
Profeſſor in Greifswald und Generalſuperintendent in Stettin ge— 
weſen (geſt. 1613). 

Ebenfalls wenig iſt bekannt über Johannes Fabricius, 
der 1570 Rektor wurde. Wir können nur vermuten, daß er der 
aus Anklam ſtammende Mann dieſes ja ſehr häufig vorkommenden 
Namens iſt, der von 1566 bis 1570 Kantor in Greifswald war. 
Wie lange er in Stargard das Rektorat innehatte, iſt auch unſicher; 
meiſt wird angenommen, daß er bis 1580 hier tätig war. Iſt er 
aber vielleicht identiſch mit dem 1575 ordinierten Paſtor in Paſe— 
walk ?!). In feiner Zeit ſeit 1569/70 erſcheint in dem Rech— 
nungsbuche ein ſiebenter Lehrer, und ein ſolcher unterrichtet auch in 
den folgenden Jahren bis nach 1630 an der Schule. Das iſt ein Be— 
weis, daß die Stadtſchule keineswegs, wie man wohl angenommen 
hat, zu der Zeit, als Groening ſein Teſtament machte, im Verfall, 
ſondern im Gegenteil in Blüte ſtand. Sieben Lehrer werden wenige 
Schulen in Pommern gehabt haben. Als Bezeichnungen oder Titel 
für ſie werden um 1575 gebräuchlich Rektor (früher Schulmeiſter), 
Konrektor, Subrektor, Kantor, Quintus, Sextus, Infimus oder 
Septimus. Seit 1585 werden der Quintus und Sextus gewöhnlich 
Konzentor oder Sukzentor genannt, was entſchieden gelehrter und 
vornehmer klang als die Numerierung. Was die öfter nach den 
ſieben Lehrern aufgeführten „Wakeknechte“, die jährlich 4 Gulden 
erhielten, zu tun hatten, iſt nicht ganz klar. Waren es nur Wächter 
für die alten Kloſtergebäude, in denen ſich die Schule und die 
Wohnungen der Lehrer befanden, oder hatten ſie noch andere Dienſte, 
vielleicht die Aufgabe, körperliche Strafen an den Schülern zu 
vollziehen? Bei der damals üblichen Pädagogik, in der die Rute 
eine große Rolle ſpielte, wäre das ſehr wohl möglich und nicht auf— 
fällig. Von den Baulichkeiten können wir uns keine rechte Vor— 
ſtellung machen, wenn auch in den Rechnungsbüchern einzelne Teile 
oft genug erwähnt werden. An den Wohnungen (Kammern, Ge— 
mächern, Zellen, Stübeken), dem Brauhauſe des Rektors, dem Holz— 
hauſe und Keller des Konrektors u. a. m. wird wiederholt gebaut, 
der Kreuzgang wird erwähnt. Ob von den ſieben Klaſſen jede einen 
eigenen Raum hatte, was damals durchaus nicht als notwendig galt, 


S. 562 f. Heimat-Klänge (Neues Pommerſches Tageblatt) Nr. 153 (1930). — 
Gelegenheitsſchriften in der Univerſitätsbibliothek in Greifswald: Vitae 
Pomeran. Nr. 11. hl 

1) Cramer III, S. 187. Lehmann a. a. O. S. 43. 47. Die evangeliſchen 
Geiſtlichen Pommerns I, S. 329 f. 
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iſt nicht zu erkennen. Es iſt nur mitunter von der „groten“ und der 
„lütken“ oder kleinen Schule die Rede. Das ſind vielleicht die— 
ſelben Räume, die „Sommer- und Winterſchule“ genannt werden. 

Das Gehalt wurde 1570 für den Sextus und den Infimus er— 
heblich erhöht, jener erhielt ſtatt 44 nunmehr 88 und dieſer 52 Mark. 
Ein kleines Legat für den rector scholae et consortes ſtiftete 1576 
Frau Gertrud Gehrke). 

Im Jahre 1579 wurde wieder ein geborener Stargarder, Joa— 
him Liebeherr (Leveherr, Philostratus), Rektor. Er war der 
Sohn (geb. 1548) eines Kaufmannes Johannes Liebeherr und hat 
wahrſcheinlich die Schule der Vaterſtadt beſucht, ehe er 1566 in 
Greifswald und 1570 in Wittenberg immatrikuliert wurde. Wo 
er beſchäftigt geweſen iſt, bevor er Rektor wurde, iſt nicht bekannt. 
Schon 1575 veröffentlichte er ein lateiniſches Gedicht auf die fünf 
Herzogbrüder, und von ſeinem Poem über die große Pulverexplo— 
ſion von 1580 iſt bereits geſprochen. Wenn ihn Cosmus von Sim— 
mer einen „ſehr tapferen Mann“ nennt, meint er wohl, daß er ein 
ſtrenger Schulmonarch war. Von der ſtrengen Zucht, die er gehalten 
haben ſoll, iſt auch ſchon die Rede geweſen. Geht es auf ihn, wenn 
Seccervitius um dieſe Zeit von Stargard rühmt: 

doctasque per artes 
imbuitur casta Musis operata juventus? 

Im Jahre 1583 iſt Liebeherr als Paſtor an die Marienkirche 
zu Kolberg gegangen, wo er 1596 geſtorben iſt?). Da er dort erſt 
am 29. September eingeführt ſein ſoll, ſo hat er noch in ſeinem 
Schulamte die Viſitation in Stargard im Februar 1583 mitgemacht. 
Was die Herren Viſitatoren dabei über die Schule niedergeſchrieben 
haben, iſt nicht gerade ſehr erfreulich und für den Rektor wenig 
ſchmeichelhaft, aber wir dürfen die Worte nicht zu ernſt nehmen, 
da ſolche Bemerkungen faſt regelmäßig bei Viſitationen wieder— 
zukehren pflegen, ſo daß man geneigt iſt anzunehmen, die Viſitatoren 
hätten es für ihre Pflicht angeſehen, etwas an den viſitierten An— 
ſtalten auszuſetzen. Es heißt dort: „Nachdem die Schule zu Star— 
gard nun lange nicht viſitiert war worden, viel Unordnung einge— 
ſchlichen, derſelbigen zu wehren E. E. Rat durch ihres Mittels ge— 
lehrte Perſonen ſolch chriſtlich Werk vor wenig Tagen mit Fleiß 


1) C. Schmidt I, S. 83 f. 

2) Die evangeliſchen Geiſtlichen Pommerns II, S. 188. Cramer IV, S. 24. 
Album academiae Vitebergensis II, S. 179. Balt. Stud. N. F. III, S. 108. 
Moken. Beytrag zur pomm. Hiſtorie (1732), S. 142. Brüggemann, Beiträge I, 
S. 108. 
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ins Werk gerichtet und etliche Tage damit zugebracht, auch ſchrift— 
liche Ordnungen, wie es hinfüro gehalten, und was vor Bücher ge— 
leſen ſollen werden, angeſtellet und verleſen laſſen, die wir uns mit 
Erinnerung und Anderung in etlichen wenigen Punkten gefallen 
laſſen. Und nichts weniger uns nebſt den zugeordneten Ratsperſonen 
und Praedikanten in die Schule verfüget und an Schulgeſellen und 
Knaben fleißige Vermahnung getan und ſolchs alle halbe Jahr zu 
tun verordnet und befohlen.“ Sonſt beſchäftigte man ſich mit der 
Ordnung der Stipendien, beſonders des der Gilden und Werke, das 
1565 aus deren geiſtlichen Stiftungen oder Lehnen gebildet worden 
war. Es wird beſtimmt, daß keinem, ſo nicht außerhalb Stargard 
ſtudieret oder zuvor examiniert ſei, ein geiſtlich Stipendium verliehen 
werde. Die Beſoldung der Kirchen- und Schuldiener ſoll verbeſſert 
werden. Schließlich beſchließt man, daß zwei Magiſtri, nämlich 
M. Georg Engelke, der jetzt ſeit 1567 Paſtor an St. Johann war, 
und M. Joachim Stige, ſeit 1576 Paſtor an der Heilig-Geiſt— 
Kirche, „umſchichtig in der Schule theologiam, examen Philippi oder 
anders, ein jeder 2 lectiones in der Woche leſen ſollen“ !). Dieſe 
letzte Beſtimmung beweiſt, daß man ſchon damals dem Stettiner 
Pädagogium nacheiferte, an dem ſolche theologiſchen Vorleſungen 
faſt von Anfang an üblich waren. Daß freilich der Beſchluß zur Aus— 
führung gekommen iſt, dafür fehlt es an Beweiſen. An Fürſorge 
für arme Schüler mangelte es auch in dieſer Zeit nicht. Der Bürger- 
meiſter Wilhelm Knigge (geſt. 1586) beſtimmte 1583 drei Gulden 
jährlich für die Schüler, die in der Kurrende ſingen, zu Büchern, 
Kleidung und ihrer Notdurft?). 

Es folgte zu Michaelis 1583 als Rektor der Schule wieder ein 
geborener Stargarder M. Burchard Bolzmann, von dem ſo 
wenig bekannt iſt, daß wir über ſeine Zeit noch ſchneller hinweg— 
gehen müſſen als über die ſeiner Vorgänger. Er ſtarb, wie Cramer 
berichtet, 15833). 

Von dieſem erfahren wir, daß 1588 M. Conrad Breden⸗ 
bach von Roſtock an des Bolzmanns Stelle vociert wurde. Doch 
ſchon am 14. September 1589 wurde er als Paſtor und Präpoſitus 
an St. Marien eingeführt. Als ſolcher iſt er am 12. November 


Stargarder Kirchenblatt 1929, Nr. 27. 

2) C. Schmidt a. a. O. I, S. 267. 

) Cramer IV, S. 24. 34. Er nennt ihn Bocemannus, in dem Rechnungs- 
buche wird er immer Bolzmann genannt. 
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1612 geſtorben. Herlicius, der ihn natürlich gekannt hat, nennt 
ihn einen gelahrten, frommen und friedeliebenden Mann!). 5 
Der ſchnelle Wechſel der Schulleiter, der ja damals überall üblich 
war, da ein jeder ins Pfarramt drängte, war ſicherlich dem Gedeihen 
der Schule nicht nützlich. So war es gewiß gut, daß endlich einmal 
1589 ein Mann vom Rate berufen wurde, der etwas länger im 
Schulamte blieb. Das war M. Johannes Gotſcho w. Über ſein 
Vorleben iſt nichts bekannt. Es liegen einige Schriften, z. B. latei— 
niſche Gedichte auf den Tod des Herzogs Johann Friedrich (1600) 
oder die Huldigung für Barnim XII. (1601), vor. Geſtorben iſt 

er am 5. Mai 16012). 

Von dem Zuſtande der Schule zu ſeiner Zeit hören wir aus den 
Verhandlungen bei der großen Viſitation von 1596. In der damals 
aufgeſtellten Matrikel der Marienkirche leſen wir: „Rector scholae 
Mag. Johannes Gotschovius, ao. 89 von E. E. Rate 
vocieret und inſtituieret, Conrector M. Thomas Reddemer, 
von E. E. Rate vocieret und inſtituieret. Die anderen Collegae, 
deren 5 find, als Petrus Regaſt, Subrector, Petrus Gid- 
mann, Cantor, Johannes Bibelius, Concentor, Jacobus 
Loitze, locus infimi vacat, werden vom Rectore vermöge ſeiner 
Beſtallung vocieret.“ Der Rat berichtete den Bifitatoren: „Die 
Prediger ſind reiner Lehre, auch in ihrem Amt fleißig; über die 
Schuldiener iſt von der Gemeinde geklagt, daß ſie unfleißig und 
in der Schule nicht aufwarten, wie ſichs gebühre..... auch will es 
der ludimoderator, wenn ad particularitatem geſchritten, ſelbſt be— 
richten.“ Aus dem Berichte erfahren wir zu unſerer Verwunderung, 
daß die Klagen ſich auf den Schulmeiſter oder Rektor ſelbſt beziehen. 
Es heißt dort: „Der Schulen Viſitation iſt auch vorgenommen und 
befunden, daß dieſelbe itzo nicht in dem Stande, wie in voriger Zeit, 
gehalten werde, daß auch die Bürgerſchaft mit dem itzigen Rectore 
M. Johanne Godſchovio nicht zufrieden und Anderung mit ſeiner 
Perſon, als die zu Beförderung der Schulen nicht dienſtlich, vorzu— 
nehmen gebeten. Dagegen er und ſeine Collegen nicht allein ihre 
Entſchuldigung eingewandt, ſondern auch etliche Gegenbeſchwerungen 
übergeben. Worauf der Rat mit Einſtimmung Gilde und Gewerke 
replicieret und faſt der Sachen einig geworden ſein, nur allein ge— 
beten haben, mehrer Richtigkeit halben einen gewiſſen ordinem 

1) Cramer IV, S. 34. 183. — Herlicius in den Balt. Stud. N. F. IX, 
155; VII, S. 252. — St. A. St.: Stett. Arch. P. Tit. 104 Nr. 6 fol. 50 ff. 


2) C. Schmidt a. a. O. I, S. 278. Herlicius in den Balt. Stud. N. F. IX. 
150. Brüggemann, Beiträge J, S. 113. 122. 
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lectionum und exercitiorum durch den Herrn Superintendenten, als 
der bei dieſer Schule, wie dieſelbe in gutem Stande geweſen, des 
Rectoris Stelle vertreten und derſelben Zuſtand wüßte, zu verfaſſen 
und dem Rectori, ſich danach zu richten, zu übergeben. Welches ihnen 
auch zugeſagt und daneben erinnert iſt, daß der Rat und Paſtor 
gute Inſpektion auf die Schule haben, auch leichterer Expedition 
halben zwei ihres Mittels zu Proviſoren und Inſpektoren ver— 
ordnen, welche auf alle fürfallende Mängel Achtung geben ind zu 
gebührlicher Verordnung hinterbringen ſollen.“ !). Es iſt intereſſant 
zu hören, daß die Zeit, in der der jetzige Generalſuperintendent 
Jakob Faber Rektor in Stargard war (1567 bis 1569), noch nicht 
vergeſſen iſt und in gutem Andenken ſteht. Er ſcheint bei dieſer Viſi— 
tation ein ſonderliches Intereſſe für ſeine alte Schule bewieſen zu 
haben. Ob er dies auch durch Abfaſſung eines Lehrplanes gezeigt 
hat, iſt nicht bekannt. Die Übertragung einer Inſpektion an Geiſt— 
lichkeit und Rat iſt ein ſehr häufig wiederkehrender Verſuch, eine 
Schule zu beſſern. Wir hören aber kaum davon, daß er viel geholfen 
hat. Gotſchow iſt, wie wir ſchon berichteten, bis an ſein Lebensende 
(1601) in ſeinem Amte geblieben. 

Sein Nachfolger war der bisherige Konrektor Magiſter Tho— 
mas Reddemer. Es iſt aber nicht ganz klar, ob er alsbald nach 
Gotſchows Tode, alſo noch 1601 das Amt übernommen hat. Ge— 
wöhnlich wird nämlich angegeben, dies ſei erſt 1604 geſchehen. In 
dem Rechnungsbuche iſt als Ausgabe das Gehalt für den Rektor 
(100 Gulden) regelmäßig auch in den Jahren 1602/3/4 eingetragen, 
doch werden damals die Namen der Lehrer und Geiſtlichen nicht bei— 
geſetzt. Es war alſo die Stelle beſetzt. Da ift es doch anzunehmen, 
daß Reddemer ſchon 1601 Rektor geworden iſt. Er ſtammte aus 
Berlinchen in der Neumark (Neoberlinensis Marchiacus wird er in 
der Greifswalder Matrikel genannt). Um 1583 iſt er, wie es ſcheint, 
an die Stargarder Schule wahrſcheinlich als Konrektor vom Rate 
berufen worden. Sicher hatte er dies Amt inne, als er 1583 in 
Greifswald zuſammen mit dem Subrektor Michael Piverling zum 
Magiſter promoviert wurde. Geſtorben iſt er am 27. Januar 16182). 
Auch von ihm iſt wenig bekannt, aber doch iſt er für uns von be— 


1) St. A. St.: Stett. Arch. P. Tit. 104 Nr. 7. — C. Schmidt a. a. O. J, 
S. 277 f. — Balt. Stud. N. F. XXII, S. 108. 

2) D. G. Werner, erſter Anhang zu J. A. Hiltebrands Verzeichnis der 
Hirten Gottes, S. 4f. Zweiter Anhang, S. 3. Denso de re scholastica Pome- 
ranica (1732) p. 10 Anm. oo. Matrikel von Greifswald J, S. 341. C. Schmidt 
a. a. O. S. 278. Cramer a. a. O. IV, S. 219. Micraelius IV, S. 76. 
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ſonderer Bedeutung, weil er ein Buch hinterlaſſen hat, in dem der 
Lehrbetrieb der Stargarder Schule genau beſchrieben oder, wenn wir 
Zweifel darin ſetzen wollen, daß wirklich das alles dort geleiſtet 
wurde, dargeſtellt wird, was der Verfaſſer an der Schule geleiſtet 
haben wollte. Über das Buch iſt zweimal eingehend berichtet wor— 
den !), jo daß wir uns hier kurz faſſen können. Schon der Titel der 
kleinen in Oktav gedruckten Schrift ſagt uns viel: „Typus scholae 
Stargardianae. Bedencken Wie man in der Schulen zu Stargard 
auff der Ing einen Knaben vom ſechſten Jahr ſeines alters an durch 
Gottes gnade, hülff vnd ſegen, Auch fleißige vnterweiſung der 
ſembtlichen Praeceptoren in der Schulen und der Paedagorum in 
den heuſern ſo weit bringen könne, das er in Achtzehen Jahr ſeines 
Alters recht düchtig ſey auff eine hohe Schule zu ſchicken. Zu gut— 
achten vnd fernerer verbeſſerunge anderer guthertziger vnnd vernünf— 
tiger leute geſtellet durch M. Thomam Reddemerum, Scholae Starg. 
Rectorem. Gedruckt zu Alten Stettin durch Jochim Rheten. Anno 
1605.“ 

Zunächſt äußert der Verfaſſer ſeine Gedanken, wie den vielen 
Schulmängeln, die ihm immer mehr zum Bewußtſein gekommen 
wären, abzuhelfen ſei. Seine Bemerkungen ſind nicht gerade neu, 
ſondern finden ſich in jener pädagogiſch ſehr intereſſierten Zeit in 
vielen Abhandlungen, werden aber im ganzen verſtändig vorgetragen. 
Schon hier bemerkt man eine gewiſſe Reaktion gegen den alten 
Sprachunterricht nach den Melanchthonſchen Grammatiken, und es 
zeigen ſich Spuren einer neuen Lehrart, die vor allem auch die 
Forderungen des althumaniſtiſchen Zeitalters ein wenig herabſetzt, 
ja hier und da ſogar deutſche Bücher erlaubt. Was als Lektüre. 
für die einzelnen Klaſſen — es ſind in Stargard ſieben — vorge— 
ſchlagen wird, iſt freilich noch ganz das, was ſeit der Einrichtung 
evangeliſcher Schulen überall üblich iſt. Auch die Lehrbücher ſind die 
alten, es hat aber Reddemer ſelbſt lateiniſche Grammatiken für ſeine 
Schule (Donatus Latino-Germanicus sive progymnasmata gram- 
maticae latinae pro classe VI et V scholae Stargardianae 1606. 
Compendium grammaticae latinae pro classe IV et III. 1606) ſowie 
eine griechiſche Grammatik (Praecepta grammaticae graecae. 1609) 
und ein enchiridion lexici graeci verfaßt. Auf fie im einzelnen ein- 
zugehen, würde hier zu weit führen. Was Reddemer auf jeiner 


1) Mitteilungen der Geſellſchaft für deutſche Erziehungs- und Schul- 
geſchichte IV (1894), S. 19— 28. — A. Kurz, Programm des Stargarder Gym— 
naſiums 1908, S. 2— 7. — Die Bücher Reddemers befinden ſich in der Liebe— 
herrſchen Sammlung der Stadtbibliothek zu Stettin. 
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Schule lehren will, zeigt zur Genüge ſeine Designatio lectionum et 
operarum distributarum inter collegas per dies et horas septimanae 
in schola Stargardiana. Es ſind ſieben Lehrer (Rektor, Konrektor, 
Subrektor, Kantor, Konzentor, Sukzentor, Hypodidaſcalus) ange— 
ſetzt, die in ſieben Klaſſen insgeſamt 106 Stunden wöchentlich geben, 
ſo daß die einzelnen Klaſſen 33, 30 oder 28 Lehrſtunden haben. Von 
ihnen entfallen allein auf Latein im ganzen 51 und auf Religion 
21 Stunden. Leſen und Geſang ſind mit je 10 Stunden bedacht, für 
andere Fächer Griechiſch (5), Schreiben (4), Dialektik und Rhetorik 
(je 2), Arithmetik (1) bleiben nur 14 übrig. Von antiken Schrift— 
ſtellern werden geleſen Terentius, Vergilius, Cicero (de officiis, 
epistolae ad familiares, pro Archia), Horatius im Lateiniſchen, 
Theognis, Iſocrates im Griechiſchen. Die declamationes, exercitia 
styli ſpielen natürlich eine Rolle. Im ganzen war die Stargarder 
Schule, wenn wirklich nach dieſem Plane unterrichtet wurde, eine 
Partikularſchule, von der ſehr wohl Schüler, die ſie bis zum 
18. Lebensjahre beſucht hatten, auf die Univerſität gehen konnten. 
Aber, wie die Borckeſche Stiftung von 1604 es beförderte, zogen 
von hier nicht wenige Schüler zunächſt noch auf das Pädagogium 
in Stettin, das eine Zwiſchenſtufe zwiſchen Partikular- und Hoch— 
ſchule bildete. Im Album dieſer Anſtalt finden wir in den Jahren 
von 1605 bis 1618 nicht weniger als 50 Stargarder eingetragen, die 
vermutlich vorher auf der Schule ihrer Vaterſtadt geweſen ſind. Dar— 
unter befinden ſich ein Gabriel (1609) und Martin Reddemer (1617), 
gewiß Söhne des Rektors. Wenn wir ſehen, daß in den Jahren 
1618 bis 1635 nur 20 Stargarder in das Stettiner Album einge— 
tragen worden ſind, ſo können wir wohl mit Recht annehmen, daß 
die Zahl der Schüler in Stargard ganz erheblich herabgegangen iſt. 
Freilich können auch die kriegeriſchen Zeiten Schuld daran ſein, daß 
nicht fo viele Stargarder nach Stettin zogen. Aus gedruckten Uni- 
verſitätsmatrikeln ergeben ſich Zahlen, die zeigen, daß in dieſer gan— 
zen Zeitperiode von 1535 bis 1633 Frankfurt a. O. am meiſten von 
Stargarder Studenten beſucht wurde. Es ſind 302 eingeſchrieben, 
und davon gehören der Zeit Reddemers an 74. An zweiter Stelle 
ſteht Greifswald mit 91 bzw. 13 Namen. Dann folgen Roſtock 
(65 bzw. 17) und Königsberg i. Pr. (38 bzw. 8). Man hat den 
Eindruck, in dieſer Zeit um 1610 habe die Stadtſchule ihre höchſte 
Blüte erreicht. 

Auf Reddemer folgte als Rektor M. Paul Köhler (Colerus) 
aus Prenzlau, der vorher ſeit 1613 Rektor in Wittenberg war. 
Über ihn iſt an anderer Stelle ausführlich gehandelt, wo er als ein 
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ein Schüler des berühmten Didaktikers Ratichius dargeſtellt wurdet). 
Seine Schriften beziehen ſich mit Ausnahme einer lateiniſchen Gram— 
matik (1621) nicht unmittelbar auf die Stargarder Schule, aber es 
mag der Titel feines pädagogischen Hauptwerkes doch hier mitgeteilt 
werden, obgleich er ſehr lang iſt: „Ratſames Bedenken und gute 
Anleitung, wie die liebe Jugend fein anzuführen ſei, daß ſie ehe 
und in beſſerer Richtigkeit die lateiniſche Sprache als das erſte Fun— 
dament der Studien ergreifen möge. Darinnen unterſchiedliche im— 
pedimenta in der Kinder Inſtitution entdecket und, wie denſelben 
durch gebührliche Mittel abzuhelfen, gezeiget wird. Der lieben Jugend 
und dem gemeinen Schulweſen zum Beſten gutherzig geſtellet durch 
M. Paulum Colerum, Rectorem scholae Stargardensis ad Oenum. 
Mit einer Epiſtel und etlichen Zugaben Herrn D. Danielis Crameri. 
Gedruckt zu Alten Stettin bei Johann Dubern, in Verlegung Georg 
Schultzen Buchhändlers Anno 1621.“ Es iſt außerordentlich zu be— 
dauern, daß wir auch nicht ein einziges Schriftſtück über die Star— 
garder Schule beſitzen. So ſind wir nicht in der Lage, einen Blick in 
das innere Getriebe der Lehranſtalt zu tun, und dieſe Geſchichte bleibt 
ſchließlich nur eine Aufzählung der Rektoren und einiger weniger 
Notizen. Aber ſoviel geht doch wohl daraus hervor, daß die Mei— 
nung falſch iſt, die Stargarder Schule habe vor Groenings Stiftung 
nur kümmerlich beſtanden und ſei in argem Verfall geweſen. Im 
Gegenteil ſcheint ſie, wie ſchon geſagt wurde, ſich in den erſten Jahr— 
zehnten des 17. Jahrhunderts in einem Zuſtande hoher Blüte befunden 
zu haben. Sicher ſtanden tüchtige Schulmänner an ihrer Spitze. Man 
ſcheint ſogar bisweilen Verſuche gemacht zu haben, über die Ziele 
einer Partikularſchule hinaus zu gehen. Micraelius berichtet (Buch 
IV, S. 102), 1623 habe der Mathematicus Dr. Laurentius Eichſtad 
einen deutſchen Diskurs und lateiniſche Rede in der Stargardiſchen 
Schule über eine aſtronomiſche Erſcheinung gehalten. Das erinnert 
an die Reden und Deklamationen, die im Pädagogium zu Stettin 
oder auf Univerſitäten ſehr in der Mode waren. 

Ein tüchtiger Mann war offenbar auch der letzte Rektor, den 
wir hier zu behandeln haben. Nach Köhlers Tode (1625 in dem 
Peſtjahre) wurde M. Daniel Raderecht, Konrektor in Naum⸗ 
burg, als Rektor nach Stargard berufen. Er ſtammte, wie es ſcheint, 
aus Dramburg und war in Stargard bis 1636 tätig; dann ging er 
als Rektor nach Prenzlau, wo er im November 1638 ſtarb. Seine 
Grabſchrift, wie fie bei Kurz abgedruckt iſt, ließ die Vermutung auf— 


1) Monatsblätter der Geſellſchaft für pomm. Geſchichte 1929, S. 85—88. 
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kommen, er habe eine Maria Grüningen, alſo vielleicht eine Ver— 
wandte Peter Groenings, geheiratet; aber der Name lautet in der 
älteſten Abſchrift des Verſes Maria Brüningen !). Als Schriften von 
ihm werden genannt: Grammatica Graeca in 8°, Tabella ebraica 
in forma patenti, Exegesis Augustini Confessionum. Er ſcheint ein 
jehr gelehrter Mann geweſen zu fein, aber wir müſſen bekennen, 
daß wir auch von ihm und beſonders von feiner Tätigkeit in Star- 
gard nichts wiſſen. Denn was ſagen uns einige wenige Notizen im 
älteſten Kirchenbuche oder im Rechnungsbuche des Marienkaſtens? 
Das Gehalt des Rektors betrug ſeit 1596 jährlich 100 Gulden, zu 
denen noch eine kleine Summe aus einer Stiftung und Naturalien 
kamen. Zum Vergleiche mag dienen, daß der Paſtor an St. Marien 
und Präpoſitus 200 Gulden erhielt. Von den Lehrern bekamen der 
Konrektor 40, der Subrektor und der Kantor je 30, der Konzentor 
25, der Sukzentor 22, der Infimus 13 Gulden. Auch hier kamen 
kleine Legate dazu, z. B. für den Konrektor 10, für den Kantor 6 
und die beiden unterſten Schulkollegen 12 Gulden. Alle hatten 
einige Naturalbezüge und freie Wohnungen im alten Kloſter, die 
freilich ſehr einfach, ja dürftig geweſen ſein werden. 

Klein und kümmerlich waren nach unſeren Begriffen unzweifel— 
haft die Stargarder Schulverhältniſſe, aber ſie fallen nicht aus dem 
Rahmen der damaligen Zeit heraus, und wir dürfen nicht mit unſern 
Anſchauungen an ſie herantreten. Sicherlich hat nicht ein beſonders 
ſchlechter Zuſtand der Stadtſchule den Bürgermeiſter Groening zu 
ſeiner Stiftung von 1631 bewogen. Er ſah, daß recht viele Schüler 
zur Fortſetzung ihrer Studien entweder auf das Pädagogium in 
Stettin oder auf eine Univerſität gingen, daß alſo ſicherlich ein 
Streben nach Weiterbildung vorhanden und der Grund dazu gelegt 
worden war. Aber er mußte auch bemerken, daß nicht wenige ſchon 
hier auf der Schule Not litten und aus Armut nicht in der Lage 
waren, an einem anderen Orte ihre Studien weiter zu betreiben. Des— 
halb wollte er hier „ein chriſt- und löbliches Collegium den wahren 
Armen zum Beſten anrichten“. Es iſt zunächſt nicht ganz klar, was 
der Teſtator mit dem Ausdruck Kollegium gemeint hat. Mit dieſem 


1) Über Raderecht: Micraelius IV, S. 119. D. G. Werner, Zweiter An— 
hang zu Hiltebrand, S. 3 f. R. Schmidt, Beiträge (Programm von 1886), 
S. 7. A. Kurz (Programm von 1908), S. 16. Geſchichte des Gymnaſiums in 
Prenzlau 1543 bis 1893, S. 63 f. In Rühles Phoenix Stargardiensis (1632) 
ein epicedium ad tumbam domini Petri Gruningii und in einer Sammlung 
von Trauergedichten auf Dr. Daniel Herlitius (1636) lateiniſche Verſe von 
Raderecht. 
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Namen bezeichnete man damals im allgemeinen Alumnate oder Er— 
ziehungsanſtalten, in denen arme Schüler oder Studenten Unterhalt 
fanden. Man denke an das ſchon erwähnte Jageteufelſche Kollegium 
in Stettin (Collegium scholarium ac pupillorum alendorum et eru- 
diendorum) oder an Kollegien in Brieg, Augsburg, Braunſchweig 
und anderen Orten !). Trotzdem nehmen wir an, daß Groening an 
eine Schuleinrichtung gedacht hat. Dazu bringt uns die Beſtimmung 
der „Anrichtung eines zierlichen und bequemen Auditorii“. Man 
muß doch wohl glauben, daß für ein Alumnat das Wichtigſte und 
Erſte die Herrichtung von Wohnungen für die aufzunehmenden. 
Schüler geweſen wäre und nicht der Bau eines Auditorii. Ein ſolches 
aber war ganz ſicher nötig, wenn eine höhere Klaſſe für „manch 
ſtattliches ingenium“ zur Fortſetzung feiner Studien eingerichtet wer— 
den ſollte. Schon der Name Auditorium bedeutet in dieſer Zeit eine 
höhere Stufe, die die Schule an die Gymnaſien annähert?). So 
haben die Teſtamentarii den Sinn des Stifters wohl richtig ver— 
ſtanden und ſeinen Gedanken zur Ausführung gebracht, indem ſie 
den Bau freilich erſt recht ſpät wirklich in Angriff nehmen konnten 
und damit den Grund legten zu einem weiteren Ausbau der alten 
Stadtſchule. 


Bisher iſt im weſentlichen nur von den Rektoren der Schule ge— 
ſprochen worden, und das wenige, das wir von ihnen wiſſen, mußte 
uns den Mangel an Nachrichten von der Schule einigermaßen er⸗ 
ſetzen. In der folgenden Überſicht ſollen noch die uns bekannten 
Namen der übrigen Lehrer aus der Zeit von 1535 bis 1635 mit⸗ 
geteilt werden. Es ſind freilich nur Namen mit ganz wenigen Be— 
merkungen, aber ſie gehören doch ohne Zweifel in eine Geſchichte 
ihrer Schule, und mancher Name mag auch hier und da einiges 
Intereſſe erwecken. Außerdem iſt bei der mangelhaften Überliefe- 
rung, die für Stargard immer wieder zu beklagen iſt, jede Zu— 
ſammenſtellung von Bewohnern der Stadt in älterer Zeit dankens— 
wert. Zunächſt werden noch einmal die Namen der Rektoren 
mit Angabe der Zeit ihrer Amtstätigkeit zuſammengeſtellt: 

Johannes Fürſt um 1539. 
Simon Haeſter um 1540. 
M. Georg Schermer 1549 — 1565. 


1) Vgl. Balt. Stud. N. F. III, S. ff. A. Heubaum, Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Bildungsweſens I, S. 32f. Monatsblätter 1930, S. 31. 

2) Über Auditorium vgl. Zeitſchrift für Geſchichte der Erziehung und des 
Unterrichtes XVII XIV, S. 21f. 
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M. Georg Engelke 1565—1567. 
Jakob Faber 15671569. 

Johann Fabricius 1570 —1580 (7). 
M. Joachim Liebeherr 1580 —1583. 
M. Burchard Bolzmann 1583—1588. 
M. Conrad Bredenbach 1588—1589. 
M. Johannes Gotſchow 1589 —1601. 
M. Thomas Reddemer 16011618. 
M. Paul Köhler 1618-1625. 

M. Daniel Raderecht 1625 — 1636. 


Von den Konrektoren ſind den Namen nach bekannt: 
Andreas Loeper 1584. 5 
Thomas Reddemer aus Berlinchen 15851601. Später Rektor. 
M. Friedrich Troja aus Kallies 1603 1612. Geſt. 1625 als Paſtor 

an St. Johann in Stargard. 

M. Andreas Eber 1612. 

Martin Lieſtkow 1614. 1621. Wird 1624 in den Rat gewählt. 

Anton Viveneſt aus Stargard 1624 —1625. Geſt. 1658 als Paſtor 
an St. Marien und Präpoſitus in Stargard. 

M. Johannes Lehmann 1625-1629 (geſt. vor Dezember 23). 

M. Chriſtof Biedermann 16321636. Geſt. 1659 als Rektor der 

Stadtſchule in Stargard. 


Subrektoren. 
Balhorn 1566. 
David Schwerin 1567. 
M. Michael Piverling 1588. 1590. Wird 1595 Rektor in Prenzlau. 
Peter Regaſt vor 1600. Geſt. 1638 als Paſtor an St. Marien in 
Stargard. 
Andreas Garcaeus 1601. Geſt. 1630 als Archidiakon an St. Ja⸗ 
kobi in Stettin. 
Martin Lieſtkow 1604. Später Konrektor. 
Simon Grüneberg 1614. 1623. 
M. Johannes Lehmann 1626. Später Konrektor. 
Chriſtian Naſſe 16271633. Geſt. 1670 als Rektor in Neuſtettin. 
Jakob Malichius 1636. 
Kantoren. 
Joachim Belitz geſt. 1592 Dezember 26. 
Lorenz Eichmann. 
Peter Eichmann aus Brandenburg 1596. 1606. Geſt. 1623 Juni 12 
emeritiert. 


6* 
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Joachim Ramthun 1621. Geſt. 1625 Auguſt 6. 
Matthaeus Kelz 1626. 1632. Geſt. 1635. 

Bei den folgenden Lehrern iſt nicht immer ganz ſicher zu be= 
ſtimmen, welche Stellung ſie eingenommen haben, da die Titel oder 
Amtsbezeichnungen wechſeln. Als Konzentoren rechnen wir 
folgende: 

Benjamin Fuhrmann 1567. 

Lorenz Meyne 1571. 

Lucas Walter (Quintus) 1584. 

Johannes Bebel 1596. 

Simon Grüneberg. Später Subrektor. 

Heinrich Garbrecht 1621. Geſt. 1666 als Bürgermeiſter in 
Stargard. 

David Jaſter geſt. 1627. 

Daniel Cremer 1627. 1630. 1632. 

Matthaeus Weber 1635. 


Sukzentoren. 
Joachim 1567. 
Lorenz Meyne 1570. Später Konzentor. 
M. Peter Wendland 1571. 
Daniel Wagner (Sextus) 1584. 
Heinrich Garbrecht. Später Konzentor. 
Peter Falcke 1621. 
Chriſtian Naſſe 1625. Später Subrektor. 
Michael Cunow 1626. 1628. 1629. 1630. 
Joachim Krüger 1632. Später Paſtor in Hansfelde. 
Agidius Schroeder 1636. Später Paſtor in Hansfelde. 


Als Inhaber der letzten Stelle, die etwa ſeit 1569 gewöhnlich 
Infimi genannt werden, ſind im folgenden alle die aufgeführt, die 
auch eine andere Amtsbezeichnung haben: 

Nikolaus Maskow (baccalaureus) 1561. 
Lukas Colſcius (collaborator) 1583. 

Peter Matthaeus (collega) 1594. 

Jakob Loitze 1596. Geſt. 1601 Mai 2. 
Andreas Fritze 1613. 

Lorenz Fleurentz (collega) 1623. 

Adam Habernicht geſt. 1625. 

Johannes Keſſel 1626. 

Samuel Brüſewitz 1628. 1629. 

Joachim Krüger 1629. Später Sulzentor. 
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Daniel Rühle 1630. 1631. 

Matthaeus Weber 1631. Später Konzentor. 
Johannes Harniſch 1632. 1633. 

Agidius Schroeder 1633. Später Sukzentor. 
Kaſpar Major (Hypodidaſkalus) 1635. 

Gerne würden wir auch noch behandeln und darſtellen das 
ſonſtige Schulweſen der Stadt Stargard. Denn daß 
außer der Stadt- oder Ratsſchule andere Schulen dort beſtanden 
haben, iſt unzweifelhaft. Schon aus der Lebensbeſchreibung Peter 
Groenings wiſſen wir, daß er eine Schreib- und Rechenſchule be— 
ſucht haben ſoll. Es iſt ja auch bekannt, daß in allen Städten neben 
der vom Rate und Kirche unterhaltenen Hauptſchule andere von 
Küſtern oder Stuhlſchreibern gehalten wurden. Dieſe Privatſchulen 
waren dem Schulmeiſter und ſeinen Geſellen ſehr verhaßt, und ſie 
kämpften andauernd gegen dieſe Winkelſchulen, da ſie ihnen Ab— 
bruch am Schulgelde, das eine wichtige Einnahmequelle für ſie be— 
deutete, taten. Es gelang ihnen aber nirgends, ſie zu beſeitigen, 
zumal da die Kirche zum Teil dieſe Schulanſtalten förderte, ſoweit 
ſie von Küſtern gehalten wurden und dieſen einen Zuſchuß zu ihrer 
Beſoldung einbrachten. Der Rat verbot wohl an manchen Orten die 
Winkelſchulen, kümmerte ſich aber zumeiſt gar nicht um fie, und von 
einer ſtaatlichen Schulaufſicht war natürlich nicht die Rede. So wird 
auch bei den Viſitationen in dieſer Zeit ſehr ſelten von ihnen ge— 
ſprochen. Einmal (1583) wird ſogar die Einrichtung einer ſolchen 
Schule in Stargard empfohlen, nämlich es ſolle „eine alte ehrliche 
Matrone oder Weibsperſon“ eine Jungfrauenſchule halten, darin 
die Mägdlein Schreiben und Leſen lernen können. 

Schon hieraus iſt es erklärlich, daß wir von dieſen Schulen ſo 
gut wie gar nichts erfahren. Wir wiſſen nicht, wo ſolche beſtanden 
haben, und können hier nur wenige zufällig vorkommende Namen 
angeben, die allein deshalb einiges Intereſſe für uns haben, weil ſie 
uns eben zeigen, daß ſolche Küſter- und Winkelſchulen auch in Stargard 
vorhanden geweſen ſind. Eine Schule zum Heiligen Geiſt wird 1595 
erwähnt, und im nächſten Jahre ſprechen die Viſitatoren den Wunſch 
aus, „es möge dem Schulmeiſter, der zugleich das Küſteramt ver— 
waltet und, imfall er eine tugendliche Perſon iſt, viel Nutzen bei den 
Werderſchen Kindern ſchaffen könnte, ein beſſer Unterhalt zuge— 
ordnet werden“. Der Praeceptor zum Heiligen Geiſt Jakob Roſ— 
ſow wird 1621 genannt, und Matthias Riedel 1635 Schulmeiſter 
in der Vorſtadt, wird wohl auch zu dieſer Kirche gehören. Gleich— 
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zeitig hielten Schule bei Marien Matthias Schultze und Martin 
Borckenhagen, bei Johannis der Küſter Chriſtof Rollenhagen. Ein 
Praeceptor vorm Pyritzſchen Tore kommt 1623 vor, und 1633 wird 
ein Praeceptor der Wiek erwähnt. Ohne nähere Ortsbezeichnung 
werden genannt: 1611 Feſtenowe, der Scholmeſter, der neben zahl- 
reichen Armen ein Almoſen von 8 Groſchen erhält, 1614 Peter 
Witte, jo die kleine Kinderſchule hält, 1623 Lorenz Florentz, Stuhl- 
ſchreiber, 1629 Praeceptor Michael Winkler und 1633 Joachim 
Luſike, Praeceptor. Das iſt alles, was uns über dieſe Schulen und 
Lehrer überliefert iſt. 
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Beilage. 


Wahrhafte und gründliche Relation!) von der Er— 
oberung der Stadt Stargard an der Ihna in Bom- 
mern, welche den 14. Juli 1630 durch den von Königl. Majeftät 
zu Schweden wohl abgeordneten Herrn Obriſten zu Roß und zu Fuß 
Siegfried von Damitz ſamt ſeinen bei ſich habenden Herren Obriſten— 
Leutnanten, Kapitänen, Offizieren und anderen Soldaten glücklich 
durch Beiſtand des Allerhöchſten verrichtet und zu Werke geftellet 
worden, da annoch der Kaiſ. Maj. Obriſter Leutnant Johann Jakob 
di Fuvor, insgemein genannt de Fore, die Stadt und Schanze inne— 
gehabt und mit einer ſtarken Beſatzung belegt hielt. 

Nachdem Ihro Königl. Maj. zu Schweden den 10. Juli des 
1630. Jahres mit vielen Schiffen und einer anſehnlichen ſtarken 
Armee, auch vieler Munition zu Alten-Stettin, als in fürſtliche 
Reſidenzſtadt dieſes werten Pommerlandes glücklich angelangt und 
dahero alsfort die Kaiſerlichen hin und wieder nicht ein geringer 
Überſchrecken (ergriff) alſo gar, daß ſie nach den Feſten und Forts, 
inſonderheit den Päſſen Greifenhagen und Gartz geflohen, alles Volk 
ſamt Bagage dahin gefordert und die Stadt Stargard ſamt dem 
Weizenacher gleich zum Provianthauſe machen wollen, auch große 
Schatzungen ihnen angedrohet. Fürnehmlich haben ſie kurz vor der 
Roggenernte die Anordnung gemacht, daß den Bürgern die Scheu— 
nen, ſobald ſie würden eingeführt haben, ſollten zugeſchloſſen und 
daß das Korn alles zum Proviant ſollte verwendet werden, damit 
ſie dieſe Stadt deſto beſſer zwingen und keine Contradiction, welche 
ſie ſich doch im geringſten nicht vermerken laſſen, von ihr gewärtig 
ſein dürfen. Unterdeſſen und zwar gut Zeit zuvor haben auch die 
Kaiſerlichen ebenſo ſolchen Intent nicht allein dieſe Stadt Stargard 
an ihrer ſtattlichen Artillerie im Zeughaus und auf den Wällen pri— 
viert und den Bürgern alle ihre Ober- und Untergewehr abge— 
nommen, ſondern auch noch den nächſten Abend vor der Eroberung 
der Stadt Eigentumsbauern ihre Gewehre, ſo im Rathauſe vor— 


1) Handſchrift bei der ſtädtiſchen Muſeumsverwaltung Nr. 798. Vorrede zu 
Dan. Ruelii Stargard. Unſchuld und Quartierklage. 1634. 

Dieſe Relation iſt im Druck der Stargard. Unſchuld und Quartierklage 
nicht enthalten. 
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handen waren, entfremdet und mit Wagen auf die Schanze geführt. 
Haben auch bereits auf ſolcher Schanze zwei Backöfen bauen, item 
einen Brunnen graben und allen Proviant dahin bringen laſſen, daß 
es kein ander Anſehen gehabt, als daß ſie aus der Schanze die Stadt 
nach allem ihrem Willen zwingen wollten und allda gleich in einem 
Fortalitio oder Zitadelle ihre Reſidenz behalten. Demnach es ſich 
nun alſo mit dieſer guten Stadt zum Garaus und Untergang an— 
ſehen laſſen, da hat ſich Gott unſer vor weltlichem Rechte wahren 
Unſchuld, auch unſerer ſchweren Preſſuren und Elend erbarmt und 
das mitleidige Herz der hochlöblichen Königl. Maj. zu Schweden 
dahin geleitet, daß S. Königl. Maj. den 13. Juli von Stettin ab 
bis auf die Stadt Damm vor Stettin Infanterie nebſt etlichen 
Stücken, jo doch allda verblieben, unter dem Herrn Obriſten Sieg⸗ 
fried von Damitz kommandiert und ihnen ſo nachdrücklichen Befehl 
gegeben, daß ſie den Abend um 10 Uhr aus Damm und die Nacht 
durch die Heide gerade auf Stargard marſchieren ſollten. Dieſelbigen 
ſind zwar ſehr eng zuſammen gegangen und auf dem freien Felde 
nicht viel anzuſehen geweſen. Da ſie ſich aber an die Stadt gemacht 
und das Dorf Cunow erreichet, find fie zur rechten Hand quer über 
die Stadthufen, eine Kompagnie aber geradezu den Weg nach der 
Stadt gleich auf St. Joſts-Kirche und Hoſpital unter die große 
Schanze, darauf die Kaiſerlichen bei 400 Mann ftark, lagen, mar- 
ſchiert, da ſie die Kaiſerlichen alsbald, weil der Tag angebrochen, 
von der Schanze geſehen und die Loſe daraus geſchoſſen. Die 
mehrſten ankommenden Königlichen aber haben ſich bei der Vogel— 
ſtange hinter die Ziegelſcheune vor der Stadt in großer Eile begeben, 
daß die Kaiſerlichen ſie aus dem Geſicht verloren. Die eine Kom— 
pagnie aber hat ſich bei St. Joſts Kirchhofe und des Orts etwas 
ſehen laſſen, aufzuwarten, ob ſich jemand aus der Schanze begeben 
würde. Dannenhero die Kaiſerlichen nicht anders vermeint, die 
Königlichen hätten alle die Scheunen vor der Stadt unter der 
Schanze eingenommen, und erwarteten demnach, wie ſie ſich würden 
wiederum aufgeben und vernehmen laſſen. Inzwiſchen ſind die 
Königlichen über den Wall bei der Ihna nahe am Werder vor der 
Stadt durch eine in Eile eröffnete, aber von der kaiſerlichen Be— 
ſatzung zuvor nicht attendierte Waſſerpforte, daß ſie nämlich ſollte 
einen ſolchen aditum machen können, früher Tageszeit zwiſchen 3 
und 4 Uhr, war der Mittwoch auf den 7. Sonntag nach Trinitatis, 
gekommen und zwar ſo behende und geſchwinde, daß, ehe man hat 
können die vorgegebenen Loſen des Geſchützes auf der Schanze inne 
werden, haben ſie ſich allbereits über St. Marienkirchhof durch das 
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enge Gäßlein bei dem Turm, teils um den Kirchhof hinweg beim 
Rathauſe hinauf mit etlichen Kompagnien und fliegenden Fähnlein 
begeben und ſich aufm Markt praejentiert, die kaiſerlichen Wachen 
vor dem Corps de Garde teils erſchoſſen, teils gefangen genommen. 
Andere von den königlichen Soldaten find zu den Stadttoren geeilt 
und dieſelben alsfort, weil die kaiſerlichen Wachen ſolche verlaufen, 
beſetzt. Unterdeſſen und zwar in gleicher Stunde kommen die König— 
lichen durch die Gaſſen näher an St. Johannis-Berg, Kirche und 
Turm. Allda erhob ſich erſt ein ſcharfes Schießen vom Glockenturm, 
auch von der Schanze, ebenſo von dem Tor und Turm, den man 
das rote Meer nennt, und geſchahen viele tauſend Schüſſe auf die 
Stadt, darüber bei männiglich eine ſolche Angſt und Bangigkeit ent- 
ſtanden, daß viele fromme Herzen auf ihren Knien und ſonſt herz— 
lich flehend gebetet und gewünſcht, Gott wolle doch dieſes angefan⸗ 
gene königliche Liberationswerk zu ſeinen Ehren, Erhaltung ſeiner 
Kirchen und Nutz dieſer guten Stadt gedeihen und auslaufen laſſen. 
Sonſten war bei den königlichen Obriſten und anderen Offizieren, 
auch gemeinen Soldaten kein Säumen, beſondern man ſah bei ihnen 
ſolchen Eifer und Freudigkeit, daß einer vor dem andern die Orter, 
da man den Kaiſerlichen könnte ankommen, einzunehmen begehrten. 
Und weilen ſich die Kaiſerlichen auf dem Glockenturm bei St. Jo— 
hanniskirche alſo befeſtigt, daß fie auf einer breiten langen Treppe 
von 70 Stufen oder Graden hoch über die Mauer aus der Schanze 
in den Turm ab- und auslaufen könnten, alſo hat ein jeder von 
den Königiſchen ſelbige ſehen und die Auf- und Ablaufenden mit 
Mushetenſchüſſen grüßen und empfahen wollen. Dahero auch nicht 
wenige Kaiſerliche erſchoſſen, inſonderheit aus einem nicht gar weit 
von der Schanze gelegenen neuen Wiekhauſe, von welchem die König— 
lichen konnten, in die Schanze ſchießen, daß ſich die Kaiſerlichen 
darinnen nicht mehr durften ſehen laſſen, bevorab ſo weit, als man 
dahinein ſehen können. Derowegen die Kaiſerlichen auch ſolches den 
Königlichen auf dem Wiekhauſe mit einem Stück und etlichen Mus⸗ 
ketenſchüſſen, aber vergeblich verhindern wollen, wie die Kenn— 
zeichen und vestigia annoch ausweiſen. Gleichergeſtalt iſt auch von 
den Königlichen den Kaiſerlichen in der Schanze durch die Bürger— 
häuſer und Dächer ſeitwärts ſtark mit Schießen zugeſetzet. Und 
weil ein groß Hauen und Brechen auf dem Turm von den Kaiſer— 
lichen ſich erhoben, als haben die Königiſchen ein Fenſter Ends in 
der Kirche St. Johanns durch eine Kapelle hergegen gebrochen, ge— 
ſchwinde eine Leiter hinangeſetzt und hineingeſtiegen in Meinung, zu 
ihnen auf den Turm durch die Kirche und zwar durch einen Windel— 
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ſtein hinaufzukommen, aber gleichwohl befunden, daß ſolches all- 
bereits von den Kaiſerlichen vermauert geweſen. Derowegen die 
Kaiſerlichen ſcharf durchs Gewölbe von oben herab geſchoſſen, jedoch 
ohne ſondern großen Schaden, bis daß von den Königlichen durch 
ſolch itzt gedachtes Kirchenfenſter 3 große Tonnen mit Pulver, 
Werg und andern zugerichteten Sachen unter den Turm, wiewohl 
mit großer Gefährlichkeit, alldieweil nach ſolcher Molition zwei feine 
Soldaten in und der dritte vor der Kirche erſchoſſen, gebracht wor— 
den. Auf dieſe Tonnen haben die Königlichen alſofort Laufpulver 
geſtreut, 6 und mehr Schritte weit von den Tonnen auch eine bren— 
nende Lunte, etwa auf 3 Zoll lang, mit dem brennenden Ende von 
dem Pulver rückwärts gelegt und den Turm alſo ſprengen und die 
Kaiſerlichen dadurch herunterſetzen wollen. Solches, wie es die 
Kaiſerlichen vom Kirchturm geſehen und ſonſt auch zugleich ver— 
nommen, daß durch eine angehängte Petarde die Treppe von dem 
roten Meer — das iſt ein feſter Turm an der Mauer oben dem 
Roßmarkt — geſprenget, dadurch ein ſolcher Knall und Dampf er— 
folget, daß der Rauch aus den unterſten Löchern zu den oberſten 
hinausgeſchlagen, daß ſie eigentlich vermeinet, der Turm wäre voller 
Feuer alſo, daß die Kaiſerlichen darüber nicht wenig erſchrocken. 
Demnach weil ſie, die Kaiſerlichen, ſich aus der Schanze nicht wagen 
dürfen und auch ihren beſten Vorteil auf dem Glockenturm verloren 
geſehen, ſo hat Oberſtleutnant Fuvar das Spiel rühren laſſen, kurzen 
Kriegsrat gehalten, wiewohl dennoch hierzwiſchen tapfer vom roten 
Meer geſchoſſen und hinwieder von den Königlichen auch nicht ge— 
feiert worden, bis endlich — welches ohne Zweifel Kirchen- und 
Schul⸗Diener, wie auch Bürger, klein und groß, Kinder, Jungfrauen 
und Frauen, Arme in den Hoſpitälern und ſonſten männiglich mit 
ihrem Seufzen und Gebet von Gott erhalten — der Obriſtleutnant 
ſelbſt nebſt andern aus der Schanze kommen und Akkord um 11 Uhr 
vormittags begehrt, ſintemal ſich ſo lange beide Parteien gegen ein— 
ander gehalten hatten. Da nun die Königſchen zu dem angelegten 
Lauffeuer geeilet in Meinung, die brennende Lunte abzunehmen, da 
haben ſie befunden, daß die Lunte einen Zoll breit von dem Pulver 
auf dem ſteinernen Pflaſter allbereits zweifelsfrei aus ſonderbarer 
Schickung Gottes ausgegangen geweſen. Nach dieſer Zeit währten 
die Traktaten ziemlich lang und verweilten ſich. Die königlichen aber 
in der Stadt liegenden Soldaten blieben ſtets in friſcher Bereitſchaft 
und hatten nur Luſt zum weiteren Scharmutzieren und ſprachen unter 
ſich öfters: Sie müſſen herunter, ſie müſſen herunter! 

Endlich iſt um 2 Uhr nachmittags der Akkord von beiden Teilen 
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verſchrieben und verjiegelt. Unterdeſſen find die Bürger, weil ſonſt 
von 2 Uhr bis 3 gewöhnlich die Betſtunde gehalten wird, in die 
Auguſtinerkirche zum Gebet gegangen, wiewohl fie nicht wiſſen kön⸗ 
nen, wenn es nicht ſollte zum gänzlichen Vergleich ausgeſchlagen 
ſein, ob und wie ſie wieder zu Hauſe kommen ſollten oder könnten. 
Es iſt aber durch Gottes Gnade, welchem ewig Dank gejaget, die 
Sache alſo verglichen, daß die Kaiſerlichen alsfort zwiſchen 3 und 
4 Uhr die Schanze räumen, mit dem Ober- und Untergewehr ab— 
ziehen und die Stadt ganz räumen müſſen. 

Dieſes iſt kürzlich alſo der Verlauf von der Eroberung der 
Stadt Stargard. 
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Über die Vorfahren 
des Joachim Nettelbeck. 


Von 


Hans Frederichs. 


Über die Vorfahren des Kolberger Bürgers Joachim Nettelbeck 
ſind wir bisher wenig unterrichtet t). Wird man dieſe Lücke unſrer 
Kenntnis auch nicht als beſonders ſchmerzlich empfinden, ſo mag doch 
in Kürze einiges gelegentlich Gefundene mitgeteilt werden, da daraus 
der abenteuerliche Zug im Weſen Nettelbecks unſerm Verſtändnis 
näher gebracht wird. 

In den Bohlenſchen Handſchriften liegt ein Aktenſtück, das ein 
kriminelles Verfahren gegen den Großvater jenes Helden von 1807 
zum Inhalt hat?). Vor Gericht bekundet der Kolberger Höker 
Joachim Nettelbeck, ein Sohn des Greifenberger Weißbäckers Hans 
Nettelbeck zu ſein. Deſſen Vater Joachim war, wie andere Akten 
ausjagen?), gleichfalls Bäcker in Greifenberg und hatte feine Kon— 
zeſſion auf Betreiben ſeines Vaters, des Belkower Paſtors Johann 
Nettelbeck, erhalten. Weiter kommen wir nicht zurück!). 

Johann Nettelbeck, der Stammvater der Kolberger Nettelbecks, 
begegnet zuerſt im Jahre 1592 als Lehrer an der Jungfrauenſchule in 


1) Klaje, H. Joachim Nettelbeck. Kolberg 1927. S. 9. 

2) Staatsarchiv Stettin, Mikr. Bohlen Nr. 1710 (zitiert: A). 

3) Im einzelnen ließen ſich die Daten aus den Greifenberger Kirchen— 
büchern feſtſtellen (vgl. Klaje a. a. O. Anm. 1). Eine Anfrage blieb leider 
unbeantwortet. 

9) Die Univerſitätsmatrikeln von Greifswald und Frankfurt geben keine 
Antwort. In Roſtock iſt 1552 ein Joachimus Netelbegk Saltzensis, jpäter 
magister artium, immatrikuliert. Ein Zuſammenhang mit den pommerſchen 
Nettelbecks iſt bei ihm, ſowie bei dem herzoglich Friedländiſchen ee 
Joachim Nettelbeck (Meckl. Ib. 36 S. 33. 37) nicht erſichtlich. 
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Treptow a. R. !). Am 22. November 15922) wurde er dem alters⸗ 
ſchwachen Paſtor Urbanus Sampe in Belkow bei Treptow a. R. 
unter der Bedingung, Sampes Tochter zu heiraten?), ſubſtituiert. Er 
hatte zunächſt die Kapelle in Wiſchow zu betreuen?) und erhielt, 
wohl nach Sampes Tod, die geſamte Pfarre. 1597 it er als Paſtor 
in Belkow genannt’). Er ſtarb 16490). 

Sein Sohn Joachim erlernte in verſchiedenen Orten das Bäcker— 
handwerk”), diente unter dem ſchwediſchen Marſchall Guſtav Horns) 
und ließ ſich 1632 als Loß- und Kuchenbäcker in Greifenberg nieder. 
Er heiratete eine Meiſterstochter ſeiner Zunft?) und ſtarb um das 
Jahr 1658 10). 

Am 25. Juni 1658 kam ſein Sohn, gleichfalls Loßbäcker, um 
Erneuerung einer Konzeſſion ein, die ſein Vater am 15. September 
1632 erhalten hattet!), in mehreren hinterpommerſchen Städten auf 
öffentlichen Jahrmärkten „Weiß und Roggenbrot, wie auch Kringel 
und Pfefferkuchen“ feilzuhalten 12). Am 3. Auguſt 1659 leiſtete er 
in Greifenberg den Bürgereid 13). Als Altermann vertrat Hans 


1) Staatsarchiv Stettin. St. A. P. 1 Tit. 113 Nr. 9 (zitiert: B) Bl. 323. 
Über das Schulweſen in Treptow im 16. Jahrhundert vgl. Paap, Balt. 
Stud. N. F. 16 S. 36 ff.; v. Bülow, Balt. Stud. A. F. 30 S. 329—411; 
Plantiko, Balt. Stud. N. F. 22 S. 111f. 

2) Von dieſem Tage iſt der von dem Superintendenten genehmigte Ver— 
trag zwiſchen Nettelbeck und Sampe (B Bl. 261 v). Das Datum bei Mode⸗ 
row, Die evang. Geiſtlichen Pommerns I S. 577, 14. Dezember 1593 (rich⸗ 
tiger wohl 1592! vgl. B Bl. 323), wird den Tag der Einführung bezeichnen. 

3) B. Bl. 254 und 325. Über die Konſervation der Pfarren vgl. Weißen— 
born in „Blätter für Kirchengeſchichte Pommerns“ Heft 3 S. 29— 76. 

4) B. Bl. 254, 256 v, 323, 325. 

5) Cramer, Kirchenchronikon 1628, IV, S. 97. 

6) Moderow a. a. O. 

7) Das Folgende aus Staatsarchiv Stettin, Stett. Archiv P. II Tit. 13 
S. 39. 

8) Über ihn vgl. Anrep, G., Svenska adelns ättar-toflor, Bd. 1, Stock⸗ 
holm 1861, S. 291. Droyſen, G., Guſtav Adolf, Bd. 2, Leipzig 1870, 
S. 192 u. 6. Balt. Stud. A. F. 18 S. 120 und Monatsblätter Bd. 15 (1901) 
S. 39. 


9) Staatsarchiv Stettin, Stett. Lehnsarchiv, Verzeichnis C. Nr. 255 (zi⸗ 
tiert: C.) Bl. 5 


10) 1658 Juni wird er als verſtorben erwähnt: C. Bl. 3. 
11) C. Bl. 5. 

12) C. Bl. Zv. 

13) Greifenberger Bürgerbuch. 
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Nettelbeck in den Jahren 1693 —1700 die Stadt in einem Prozeß 
um ein Stück Acker in „der lieben Frauen Holz“). 

Damals wanderte ſein Sohn Joachim Nettelbeck, der als erſter 
von der gutbürgerlichen Linie ſeiner Vorfahren abwich, als Schuſter— 
geſelle?), bis er unter das Kriegsvolk geriet und zwei Jahre als 
Reiter, dann ſechs Jahre als Kanonier in däniſche Dienſte ging. Er 
derſertierte, wohl um ſich den Folgen eines Diebſtahls in Kopenhagen 
zu entziehen, und trat in preußiſche Dienſte über. Drei Jahre diente er 
als Kanonier in Kolberg, nahm ſeinen Abſchied und trat in das Amt 
der Haken ein. Die lockere Moral des Feldlagers feſtigte ſich ihm 
im bürgerlichen Leben nicht. Im Jahre 1718 wurde er wegen eines 
Silberdiebſtahls angeklagt und büßte ihn mit einer Gefängnisſtrafe 
von acht Tagen. Da ſich das Amt der Haken und die Schützenzunft 
weigerten, Nettelbeck weiterhin unter ſich zu dulden, kam es zu 
einem Prozeß. Die Anklageſchrift der Hakenzunft enthält einen 
ganzen Strauß von Beſchuldigungen gegen Nettelbeck: er habe in 
Kolberg einen Keller erbrochen, Schinken und Gänſe, Geld und 
Silber und andre Sachen geſtohlen, Betrügereien begangen, einer 
Frau die ſilbernen Knöpfe vom Hemd geſchnitten und was der 
Schandtaten mehr ſind, in Greifenberg ein Pferd entwendet, in 
Peenemünde, wo er unter falſchem Namen Zufuhrdienſte leiſtete, 
Soldaten des Lagers und ſeine dort Handel treibenden Kolberger 
Landsleute um Geld und Waffen beſtohlen. Mag manches davon 
auch auf ſchwachen Füßen ſtehen, dieſe oder jene Anklage wird ſchon 
auf Wahrheit beruhen. Leider fehlen über den Prozeß, der vom Kol— 
berger Niedergericht an das Schöffengericht in Stargard ging, die 
Akten der letzteren Behörde, die über das Ende der Sache berichten 
könnten. 

Sieben Jahre darauf ſtarb Joachim Nettelbecks). In feiner Fa— 
milie wird man ſich nicht allzugern ſeiner erinnert haben. Sein 
gleichnamiger Enkel weiß nichts über ihn zu berichten. In dem aben— 
teuerlichen Zug aber und mancher Schattenſeite ſeines Lebens war 
er ein getreues Abbild ſeines Großvaters. 


1) Staatsarchiv Stettin, Starg. Hofgericht, G 300. — Hans Nettelbeck 
hatte zahlreiche Kinder (Rlaje a. a. O. Anm. 1). Ein Sohn war 1718 wohl- 
habender Kaufmann in Apenrade: A. Bl. 52 v, ein anderer lebte in Ziede bei 
Berlin (Ziethen?): A. Bl. 66 v. — Im Greifenberger Bürgerbuch ſind nach 
freundlicher Mitteilung von Herrn Profeſſor Wehrmann eingetragen: 1691 
Martin N., 1704 Joachim N., 1733 Michel N. 

2) Das Folgende aus A. 

Klajſe d 10. 
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Quellen zur pommerſchen Geſchichte. 


Herausg. von der Geſellſchaft f. pomm. Geſch. u. Altertumskunde. 
5 Bde. (Alles was bisher erſchienen.) Stettin 1885-1919. 4“ und Fol. 
Bd. J. Roſen, G. v. Das älteſte Stadtbuch der Stadt Garz auf Rügen. 
Mit Stadtwappen als Titelvign. Stettin 1885. 4°. (XIII, 136 ©.) 
’ AM 4.— 
Bd. II. Fabricius, F. Urkunden und Copiar des Kloſters Neuenkamp im 
königl. Archiv zu Wetzlar. Stettin 1891. 4°. (XV, 119 S.) H 6.— 
Bd. III. Frommhold, G. Das Rügiſche Landrecht des Matthaeus Ror- 
mann nach der kürzeren . Stettin 1896. 4°. (XII, 


e RW 7.— 
Bd. IV. Bugenhagen, J. Pomeramig Dust mit Unterſtügung der 
königl. preuß. Archivverwaltung von O. Heinemann. Stettin 
1900. 4 0. (LIX, 181 S.) IM 7.— 


Bd. V. Lemcke H. Liber Beneficiorum Domus erde Marie prope 
Rugenwold 1406 - 1528. Stettin 1919. Fol. (XXXIV, 256 S.) 


RK 10.— 
Monatsblätter 


der Geſellſchaft für pomm. Geſchichte u. Altertumskunde. 
Jahrg. 1887-1931 zu je 12 Deften. Stettin 1887-1931 

Einige Hefte vergriffen. je Jahrg. RM 2. 

Kegiſter zu gahrg. 1-34. (1887-1820), Stettin 195. „ 10.— 


Baltiſche Studien. 


Herausgegeben von der Geſellſchaft für pomm. Geſchichte u. Altertumskunde. 
Alte Folge. 15 Bände. Stettin. 1832-1896. 


8 und gr. 88 3 1 Band RN 10.— 
Regiſter. Stettin 1013. gr. 89 „ 
Inhaltsverzeichnts 1002. 809 „ 1.— 


Lieferbar nur us folgende Bände: Bd. IV, H. 2; Bd. V, H. 1 u. 2; Bd. VI, 
H. 1 u. 2; Bd. VII, H. 1 u. 2; Bd. VI, H. 1 u. 2; Bd. IX, H. 1 u. 2 5 XIV, 
5.1; Bd. XVIII, H. 1: Bd. XIX. H. 1; Bd. XXV. H. 1 u. 2; Bd. XXVI, H. 1 u. 2 
Bd. XXVIII, H. 4 u. 5; Bd. XXIX, H.1—-4; Bd. XXX, H. 1—4; Bd. XXXI, 
H. 1—4; Bd. XXXII, H. 1—4; Bd. XXIII, H. 1—4; Bd. XXXIV, H. 1—4; 
Bd. XXXV, H. 1-4: Bd. XXXVI, H. 14; Bd. XXXVII, H. 15; Bd. XXXVIII, 
H. 1—4; Bd. XXXIX, H. 1; Bd. XL und Bd. XLVI. 


Baltiſche Studien. 


Herausgegeben von der Geſellſchaft für pomm. Geſchichte u. Altertumskunde. 
Neue Folge. Bd. 1-28. (Alles was bisher erfchienen.) Stettin 


1897-1927. gr. 86 je Bd. N, 6.— 

Kegiſter zu Bd. 1-17. (8971913) Stettin 1915. gr. 86 „ 3.— 

— zu Bd. 18-26. (1914-1926.) Stettin 1926. gr. 8° „ 5.— 
z. Zt. vergriffen Band 2, 15, 23, 24/25. 
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Urgeſchichte in Bildern 


Otto Kunkel 


Direktor des Provinzialmuſeums Pommerſcher Altertümer. 


Das Werk in Mappenform umfaßt 110 loſe, einſeitig bedruckte 
Tafeln und ein Textheft. Die Tafeln laſſen ſich für das Epidiaſkop 
gut verwenden. Von den 110 Tafeln entfallen auf die Steinzeit 23, 
die Bronzezeit 29, die ältere Eiſenzeit 19, die jüngere Eiſenzeit 23, 
die wendiſch-wikingiſche Zeit 11 und die frühdeutſche Zeit 4 Tafeln. 

Das Textheft enthält die Erläuterungen zu den Tafeln, einen 
Abriß der Beſiedlungsgeſchichte unſerer Provinz und ein aus⸗ 
führliches Literaturverzeichnis zur pommerſchen Urgeſchichte. 

Belandww ard 8 6,30 RM 

In 2 Leinenbänden gebunden (Textbuch u. Tafelteil) 7,00 RM 


Briefwechſel Sacks 
mit Stein und Gneiſenau. 
Mit 3 Bildniſſen und 1 fakſimilierten Brief. 
Anläßlich des 100. Todesjahres herausgegeben und eingeleitet im | 
Auftrage der Hiftorifchen Kommiſſion für die Provinz Pommern 
x von Wilhelm Steffens. 

Die hier veröffentlichten Briefe zeigen deutlich die großen 
Reformideen, die Sack in engſter Verbundenheit mit den bedeu— 
tendſten und genialſten Männern der damaligen preußiſchen und 
deutſchen Staatsgeſchichte gewonnen und zur Durchführung hatte 
bringen helfen. So iſt dieſer Briefwechſel des pommerſchen Ober— 
präſidenten denn zugleich und in erſter Linie ein gehaltvoller Bei⸗ 
trag zur Geſchichte Preußens und Deutſchlands vor 100 Jahren. 


J.... 8 6.00 RM = 
PP 8 RM 


Zu beziehen durch jede gute Sich end a . 
Verlag Leon Sauniers Buchhandlung Stettin. 


Ai Hrein.org.pl 


ee S 
r x: TE N ee en RE Fe in 


2 


” er Br 


At De 


15 8 2 


4 . = 


